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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das kleine Raumschiff PHOENIX wird als Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs entwickelt.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet Shrell das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Mit dem PHOENIX und einem kleinen Team beginnt Rhodan seine riskante Mission. In der Agolei trifft er unbekannte Sternenvölker, darunter die Wyconder. Als diese Kultur von einer Katastrophe bedroht wird, kommt es zur Entscheidung IN DEN KATAKOMBEN VON RUGYRA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Shrell – Die Aufrechte der Agolei verrät ihren Namen.

Meghan Ontares – Die Medikerin kämpft um das Leben der Wyconder.

Perry Rhodan – Der Unsterbliche trifft eine Erscheinung.

Sichu Dorksteiger – Die Ator begegnet der Liebe ihres Lebens zur Geisterstunde.



Vorspiel:

Die Regenuhr

 

Es war lange vergessen, wer die Regenuhr in die Sippe gebracht hatte. Wer, von wo, wieso. Es versteht sich, dass es sich bei der Uhr nicht um Eigentum handelte – Eigentum befleckte den Geist. Die Regenuhr war nur zu Gast in ihrer Paarungsgemeinschaft.

Natürlich hatte Parysam Nachforschungen angestellt, woher das Gerät stammen könnte, wozu es eigentlich konstruiert worden war. Aber nicht nur die Wyconder hüteten die Geheimnisse ihrer Technologie; andere Völker zeigten dieselbe Eifersucht.

Was den Werkstoff und die eigentümlichen Miniaturisierungsarbeiten der Regenuhr angingen, hatte er immerhin herausgefunden, dass es mit großer Wahrscheinlichkeit kein Produkt der Wyconder war. Selbst die Uhrenhaftigkeit der Uhr war nicht ganz abgemacht. Manche hielten die Regenuhr für ein materielles meteorologisches Modell, manche für eine Art Langzeitholo, manche für ein Spielzeug.

Parysam hatte es für selbstverständlich gehalten, sie auf die DONN-DOE zu retten. Warum? Mag sein, weil er es ihr schuldig zu sein glaubte. Binden sich doch Gast und Gastgeber im Lauf der Zeit zusammen wie Licht und Schatten.

Schatten und Licht.

Parysam hielt die gläserne Kugel in der Hand, umfasste damit das untere Drittel. Die Hand mit der Regenuhr lag in seinem Schoß. Er sah von oben hinab auf die zierliche Miniatur, das schieferblaue Gewölk. Blitze darin, nicht länger als ein Finger, verästelt wie ein Text in Geheimschrift, und sehr hell.

Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Parysam die Regenuhr geradezu vereinnahmt, hatte sie mitgenommen in seine Liegestatt, was ihm die Missbilligung von Ohm Qatitan eingetragen hatte, des Sippenmoralisten. »Glaubst du, es sei deines?«, hatte der Onkel moniert. »Dass du, wenn du dir ein Ding aneignest, verdinglichst, dürfte dir klar sein!«

Hatte nicht ein Betrachter der Dinge einmal gesagt: Die Verdinglichung ist der einzige Weg, sich der Sterblichkeit zu entziehen? Lebewesen sterben; Dinge enden nur.

»Oh gewiss«, hatte er dem Ohm geantwortet und allerlei Gesten der Zustimmung ausgeführt. »Sehr klar!«

Dabei hatte er nie Sympathie für das Klare gehabt, denn das Klare war weit und das Klare war leer. Parysam hatte immer den Schleier bevorzugt, das Hermetische.

Sogar die Scham.

Was seinen Paarungspartnerinnen nicht selten zu gegebener Zeit ein nachsichtiges Lächeln entlockt hatte.

Er hob die Regenuhr vor seine Augen, was nicht wenig anstrengend war. Seine Hand bebte, der Regen in der Kugel aber fiel wie eh und je: senkrecht, eine Armee von Loten. Dicht fiel der Regen dort und in winzigsten Tropfen. Wenn man die Kugel drehte und wendete, folgte die kleine Innenwelt nach. Der Äquator teilte den Innenraum in zwei Hälften; der Horizont lag immer horizontal.

Parysam wusste, dass einige Ahnen versucht hatten, den Mechanismus der Regenuhr zu ergründen: Verdunstete das niedergeregnete Wasser? Aber wenn ja: Welche Wärme sollte es verdunsten lassen? Floss es, einmal in die Lache getropft, durch den transparenten Stoff der Sphäre wieder hinauf und wurde wieder Teil des Gewölks? Kraft welcher Kraft?

Aber es war ja nichts zu sehen von einem aufwärts strömenden Wasser im hauchdünnen Glas, das keinen Zwischenraum ließ.

Natürlich konnte es sein, naheliegende Lösung, dass dieses durchsichtige Material selbst wasserziehend, wasserleitend war. Untersuchen konnte man das nicht – dazu hätte man die Regenuhr zerschlagen müssen.

Musste, wer wissen wollte, dafür nicht immer etwas zerschlagen?

Er hörte ein leises Seufzen neben sich. »Bist du da, Parysam?«, fragte eine schöne, fast schon körperlose Stimme.

»Ich bin da, Loyleod«, antwortete er und erschrak über die Brüchigkeit seiner Worte.

»Ich lebe nun ab«, sagte die Stimme. »Magst du mich ansehen?«

Parysam schwieg.

»Du musst mich nicht ansehen«, tröstete Loyleod und verstummte.

Parysam wollte etwas Bedeutendes erwidern, aber es fiel ihm nichts ein. Nach einer Weile sagte er: »Ich blicke in den Regen. Verzeih!«

Ihm war, als könnte er spüren, wie die DONN-DOE noch einmal an Beschleunigung zulegte, einen Hauch nur; wie sie ihre letzte Kraft investierte, um das Schiff in die unermessliche Dimension zwischen den Dimensionen zu hieven, dieses Reich, das seine Lehrerin Tagytas als dünnste aller Schichten, als nulldimensionalen Raum ohne Grenzen beschrieben hatte. Ein einziges Hier und Jetzt, das sich nur von exquisiter Künstlicher Intelligenz auseinanderklamüsern ließ und in dem zu navigieren, keinem Geist, jedenfalls keinem Wycondergeist, gegeben war.

Loyleod hatte nicht geantwortet.

Ghaogysel sagte: »Loyleod hat abgelebt, falls du es wissen willst.«

»Oh«, sagte Parysam.

»Was zeigt deine Regenuhr?«, fragte Ghaogysel.

»Sie ist nicht meine«, widersprach Parysam.

»Ich weiß ja«, beschwichtigte Ghaogysel. »Kennst du die Geschichte von Jenem unter dem Horizont?«

»Dies ist ein Unsinn«, sagte Parysam voller Widerwillen. »Es ist gegen den Fortschritt. Und die Labors ...« Er ließ den Satz offen.

»Ja«, sagte Ghaogysel. »Die Labors. Die Maschinen. Die Pentaferer.«

Klang da ein Zweifel an? Eine leise Häresie?

»Wir haben uns in eine mechanische Rüstung gekleidet«, fuhr Ghaogysel fort. »Aber sie nutzt uns nicht. Sie versagt. Am Ende wird uns die Sonne ... wird uns Wyco ... wird uns ...«

Wohin waren sie auf der Flucht? Parysam wusste, dass das nächste Nest Angorph war, eine unwirtliche Dunkelwelt im Leerraum, etwa 39.500 Lichtjahre entfernt. Das war kein Klacks, aber prinzipiell durchaus in Reichweite.

Allein – für ein Totenschiff?

Parysam starrte in die Regenuhr. Sie wurde ihm schwerer und schwerer. Die Hand sank, sein Arm. Die Muskulatur degenerierte; der elektrochemische Betrieb seines Körpers kam zum Erliegen. Er wunderte sich, dass er noch da war und dass er noch dachte: ein letztes Gespenst in der Feste seines Schädels.

Der ihm, wie er merkte, zur Last wurde. Eben sank ihm das Kinn auf die Brust, nun beugte sich der Oberkörper nach vorne, kam der Regenuhr wieder näher.

Parysam atmete ein, tiefer und tiefer. Gespensterstunde, dachte er zuletzt.

Kurz darauf ertönten ein Gong und eine Stimme, die wie das Ideal aller wycondrischen Stimmen klang – männlicher, weiblicher, weiser, ewiger, junger, jugendlicher, fruchtbarer Teil einer Paarungsgemeinschaft –, sie verkündete: »Die DONN-DOE geht nun auf Überlichtgeschwindigkeit.«

Freilich war kein lebender Wyconder mehr an Bord, der die Ankündigung hörte.


Erster Teil

Oberhalb der Katakomben

13.–14. September 2250 NGZ

 

Keine Cola, kein Kaffee

 

Seit beinahe 24 Stunden war Meghan »Meg« Katherine Ontares im Einsatz, die Ärztin, Psychologin und Bordmedikerin des PHOENIX. 24 Stunden, und ein Ende war nicht in Sicht. Ein Kaffee wäre gut gewesen.

Eine Cola.

Ein Zellaktivator.

Ontares kümmerte sich um Sterbende und Lebende, die durch die Katastrophe ihrer Paarungsgemeinschaften und Sippschaften beraubt worden waren und immer weiter beraubt wurden. Wie jede Katastrophe war auch diese beklagenswert, und wie jede Katastrophe hatte sie den Vorrat an Mitleid, der einem Menschen mitgegeben war, ausgeschöpft, denn das Maß des Mitleids war begrenzt, und irgendwann im Angesicht des sich türmenden Leids setzte eine Art von Besinnungslosigkeit ein, die den Menschen auf das rein Funktionale zurückwarf.

So konnte man, umgeben von Vernichtung und Tod, Dienst tun, die Emotionen gewissermaßen örtlich betäubt.

Dies war Rugyra VII, eine der größten Kuppelstädte des Planeten. Sie war mit ihrem Trupp unterwegs, um Hilfe zu leisten. Es war lichter Tag. Wyco stand am Himmel. Die Sonne verströmte ihr vergiftetes Licht: eine tödliche Strahlung, die bei den Betroffenen einen explosiven Zellzerfall auslöste. Bei den einen früher, bei den anderen später; bei den einen rascher, bei den anderen langsamer.

Der Trupp bestand neben Ontares selbst aus dem Wyconder Galetar und drei seiner Artgenossen, die sich ihnen angeschlossen hatten, angezogen von der stillen Autorität des Höchsten Medikers der Stadt. Dazu kamen zwei flugfähige Roboter, die sie im Pendelverkehr mit Medikamenten versorgten. Beide Maschinen waren zurzeit unterwegs; sie hatten ihre Ankunft beim Trupp für die nächste Viertelstunde angekündigt.

Ontares, Galetar und ihre drei Begleiter standen vor einem Gebäude von zylindrischem Zuschnitt, 30, vielleicht 35 Meter im Durchmesser, vielleicht 20 Meter hoch und gefertigt aus einer Art schwarzem Glas, in dem ab und an kleine, weihergrüne Lichtpunkte aufleuchteten und wieder vergingen. Die Außentür war unverschlossen. Ontares machte Anstalten einzutreten.

»Wir sollten warten, Meghan«, sagte Galetar brummig. Der Wyconder war mit seinen fast 1,70 Meter überdurchschnittlich groß, beinahe weiblich. Allerdings wirkte er deutlich weniger athletisch als die meisten Wyconderinnen. An seinen bis zu den Ellenbogen bloßen Armen waren einige Flecken seiner schwarzen Haut zu einem fahlen Grau verblasst. »Wir verfügen über keine Medikamente mehr. Wir sind nutzlos.«

»Wir sind Ärzte«, versetzte Ontares.

»Aber keine Magier«, entgegnete Galetar. »Oder verfügst du über verborgene Kräfte?«

»Ich habe nichts zu verbergen«, murmelte sie. »Aber bleib nur draußen und warte auf die nächste Lieferung. Ich sondiere die Lage.«

Die anderen drei Wyconder blickten unruhig vom einen zum anderen. Ephtery war eine junge Wyconderin, schmal, aber mit ihren 1,90 Metern selbst für eine Frau ihres Volkes groß. Sie überragte alle anderen im Trupp, zumal die beiden männlichen Wyconder, Ghrouphener und Punusay, die es auf gerade 1,20 Meter brachten, dabei kompakt und kraftvoll wirkten wie Epsaler. Ontares hatte noch bei keinem Wyconder einen derart intensiven Violettschimmer auf der dunklen Haut gesehen wie bei Ephtery. Der Schimmer verlieh ihr in Ontares Augen einen besonderen Reiz, eine Schönheit, der sie sich schwer entziehen konnte.

[image: ]
Illustration: Dominic Beyeler

»Ihr könnt gerne warten«, sagte Ontares. »Wir bleiben in Kontakt. Ich schaue drinnen nach, wer am dringendsten eine Behandlung benötigt.«

Das hieß im Klartext: wer überhaupt noch gerettet werden konnte. Die medizinisch-pharmakologische Wissenschaft der Wyconder stand der terranischen und der der Liga um keinen Deut nach, mochte ihr auf dem einen oder anderen Gebiet sogar überlegen sein.

Binnen kürzester Zeit hatten Ontares' wycondrische Kolleginnen und Kollegen ein Medikament gegen den rapiden Zellzerfall entwickelt. Das Mittel ließ sich problemlos injizieren und entfaltete seine Wirkung fast sofort. Es war sechsdimensional aufgeladen und schützte auf diese Weise vor Wycos tödlicher Strahlung.

Ontares seufzte leise. Diese Aufladung, das eigentliche Agens des Medikamentes, war leider auch das Problem und der kritische Faktor im Produktionsprozess. So hochstehend die Technik im Wycosystem war: Es standen nicht genug Anlagen zur Verfügung, um eine hinreichende Massenproduktion zu gewährleisten. Die Bevölkerung zählte nach Milliarden – und es war nicht mit bloß einer Gabe getan. Binnen fünf, maximal sechs Stunden erlosch die Wirkung des Medikamentes; die Injektion musste wiederholt werden.

Selbst die sofortige Umstellung sämtlicher Pharmafabriken und ihre ausschließliche Konzentration auf das eine Präparat würden nicht genügen, um alle Planetenbewohner am Leben zu erhalten. Sie seufzte noch einmal.

»Ich habe dich nicht verstanden«, sagte Galetar. »Dein Wycon Vahat wirkt gelegentlich unartikuliert, Meghan.«

»Ich habe nichts gesagt«, erklärte Ontares klar. »Ich habe geseufzt.«

»Du hast einen Klagelaut geäußert?«, fragte der Höchste Mediziner nach.

»Ja«, sagte Ontares.

»Klagen hilft wenig. Wir sollten handeln«, forderte Galetar.

»Meine Rede«, pflichtete Ontares ihm bei und betätigte den Türöffner.

Die Tür teilte sich, die beiden Flügel glitten in die Wand. Sie betrat einen schwach erleuchteten Korridor. Ontares hatte noch immer nicht ganz verstanden, mit welchen visuellen Raffinessen die Evolution den wycondrischen Gesichtssinn ausgestattet hatte. Offenbar strahlte die Augenoberfläche rotes Licht, Licht mit einer Wellenlänge von 650 bis 750 Nanometern und einer Frequenz von 462 bis 400 Terahertz zurück. Als unverwertbaren Lichtabfall? Zum Schutz gegen eine Überempfindlichkeit? Immerhin bewegten sich die Wyconder unter dem grellen Licht ihres Sterns mit unbewehrten Augen – und Wyco, dieser unmögliche Stern, dieses Plasmamonstrum, das den tausendfachen Durchmesser Sols aufwies, ging mit Photonen nun wirklich verschwenderisch um.

Als sie weiter in den Korridor hineinging, bemerkte sie, dass die schlanke Ephtery ihr folgte. Erfahrungsgemäß würden Ghrouphener und Punusay, die beiden untersetzten Wyconder, sich ihr bald anschließen.

So geschah es.

Der Korridor endete nach zehn oder zwölf Metern; Ontares und ihre drei Begleiter standen vor einer weiteren Tür. Galetar meldete sich kurz; die beiden Flugroboter waren noch nicht eingetroffen. Er klang missvergnügt, aber dies, wie Ontares vermutete, nicht über das Ausbleiben der beiden mechanischen Kuriere.

Möglich, dass er es Ontares verübelte, als Frau – als fremde Frau – voranzugehen. Er hatte sich als einer der wenigen männlichen Wyconder in diese Spitzenposition gearbeitet – und musste nun erleben, von einer weiblichen Alien erneut degradiert zu werden. Ontares fand es immerhin interessant, dass in der wycondrischen Gesellschaft die Lage der Reproduktionsorgane – innen oder außen – mit darüber entschied, wie groß die Chancen für einen sozialen Aufstieg waren. Der Kosmos war nicht arm an Kuriositäten.

Von draußen erklang eine akustisch verstärkte Stimme, so verzerrt, dass Ontares nur vereinzelte Wörter verstand, Maschinenpark war eines davon, Besonnenheit ein anderes. Seit einiger Zeit hallten die Parolen durch die Kuppelstadt und wohl auch durch die anderen Siedlungen Rugyras, ausgedacht vom Heiligen Orden der Datenkunde oder dem Anarchistischen Rat. Flüchtig dachte Ontares über die Widersprüche dieser Kultur nach: eine herrschaftsfreie Gesellschaft, die sich einer sakralen, streng hierarchischen Organisation beugte – musste man das verstehen?

Nun – was hätte ihr Bruder Merrin in einem solchen Fall gesagt? Vielleicht: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Elefanten werfen.

Sie berührte die Sensortaste der Tür, aber es tat sich nichts. »Öffne dich!«, bat sie; wieder nichts. Ob es an ihrem Akzent lag? Sie gab Ephtery einen Wink; die junge Frau wiederholte den Befehl.

Immerhin antwortete die Tür nun: »Ich rate davon ab, weitere Räume zu betreten. Dort sind fast alle Vitalzeichen erloschen und erlöschen weiterhin. Ich habe mich als hilflos erwiesen. Ich werde auch euch nicht helfen können. Diese Aussage bezieht sich nicht auf die Fremdartige in eurer Gesellschaft, für die ich keine Prognose erstellen kann. Ich rate dringend, den Planeten zu verlassen und sich außerhalb der Reichweite der aktuellen Sonnenstrahlung zu begeben.«

»Zur Kenntnis genommen. Jetzt öffne dich«, herrschte Ontares die Tür an. »Überlass uns die Entscheidung!«

»Öffne dich!«, wiederholte Ephtery.

 

*

 

Die Tür hatte sich hinter ihnen wieder geschlossen. »Dieser Geruch. Das ist eine Gruft«, flüsterte Ephtery. »Ein Niemandshaus.«

Es war dämmerig. Konnten die Wyconder sich in diesem diffusen Licht noch orientieren?

»Kannst du es heller machen?«, rief Ontares in den Raum in der Hoffnung, eine Hauspositronik würde sie erhören.

Wieder brauchte es die Wiederholung durch Ephtery, dann flutete mildes Licht den Raum. Ein Saal, ein großes Oval; die Decke hing niedrig, vielleicht zwei Meter hoch. Die Leichen lagen in drei annähernd gleich großen Kränzen, die ein Dreieck bildeten und von denen jeder jeden an zwei Stellen berührte. Sie lagen Hand in Hand, größere Körper, kleinere, alle von allen gehalten. Ein Arrangement, von dem selbst für Ontares, die Fremde in dieser Stadt, etwas wie Trost ausging.

Die Körper waren allerdings in einem erbarmungswürdigen Zustand, kaum noch konturiert, wie Skizzen in einem dunklen Aquarell.

»Ephtery?«, fragte sie.

»Was soll ich sagen?«, flüsterte die Wyconderin.

»Was ist hier geschehen?«

»Sie sind gestorben«, sagte Ephtery, als hätte Ontares das Offensichtliche übersehen. »Geborgen und zufrieden.«

In einem Dunst von Rinathan, ergänzte Ontares in Gedanken. »Sie hätten besser zu fliehen versucht«, flüsterte Ontares.

»Wohin?«, fragte Ephtery.

Ontares zuckte mit den Achseln. Sie trat an eine der Kranzformationen heran und ging in die Hocke. Vor ihr lag ein Kind, den Proportionen nach ein Junge, vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Eine stille Wut überkam sie, sinnloser, mythischer Zorn auf den Stern Wyco, der seit so unvorstellbar langer Zeit existierte und sich nun mit verdorbenem Licht in das Leben so vieler fraß und es verzehrte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Hatte man je davon gehört, dass man einen Stern vor Gericht gestellt und ihn verurteilt hätte? Sterne hatten keine Moral, zeigten keine Einsicht, trugen keine Schuld.

Ontares begann Wyco zu hassen.

Galetar meldete sich über ihr Multikom. »Die beiden Roboter sind eingetroffen.«

Ontares sah, wie Ephtery den Mund öffnete und wieder schloss.

»Hierfür hätte es keine Eile gehabt«, gab sie matt zurück.

 

*

 

Stimmen, manchmal trieben sie körperlos dahin, man hörte, aber man verstand sie nicht, schemenhafte Gesichter. Ontares versuchte sich zu erinnern, wo sie war, warum, seit wann. Zeit – oh ja, die hatte es einmal gegeben, und einen Raum, Begleitung.

Sie bemühte sich geschlossenen Auges um Konzentration; sie stellte sich vor, sie würde sich mit Ephtery anfreunden. Sie würde die Wyconderin in die Milchstraße einladen, nach Terra, nach Terrania City. Die Reise: ein Katzensprung; sie mochte keinen Gedanken daran verschwenden; sie würden Glück haben, kein Zweifel. Sie und Ephtery würden über die Wiesen der Stadt streifen, barfuß, worüber die Wyconderin womöglich lachen würde, dieser ungewohnte Kitzel an den empfindlichen Sohlen. Sie würden beizeiten einkehren in eine Bar oder ein Café, Ontares, würde einen Cappuccino bestellen, einen Espresso mit flüssigem Milchanteil und einer Milchhaube als Krönung.

»Ich nehme, was sie nimmt«, würde Ephtery zum Servicemodul sagen, dem positronischen Barista. Der würde einen Moment zögern und einräumen, dass jemand wie sie nicht verzeichnet stand in seinem Katalog der Verträglichkeiten und Unverträglichkeiten: Konnte er jemandem wie ihr Kaffee zumuten? Milch? Mit welchen Temperaturen?

Es ist gut, würde Ontares sagen. Ich habe das gecheckt.

Auf deine Verantwortung also, My Lady, würde der Barista sagen.

Dann würden sie auf einer Terrasse sitzen, die auf ihrem Antigravfeld langsam rotierte, sanft, ohne Vibrationen. Am Himmel über der Stadt hing der Umbrische Gong, gleich daneben Luna, es würde sein, als wollte der Mond den Rand des Gongs touchieren, diese altrosa Folie, in den Himmel gespannt zur Erinnerung, wenn auch die meisten vergessen hatten, woran.

Immer noch gab der Gong der Stadt seinen langsamen Rhythmus vor wie ein unendlich geduldiger Trommler auf einem antiken Ruderschiff.

»Eine Messerspitze Kakaopulver dazu, bitte«, würde Ephtery sagen. »Und ein Hauch von Paprika.«

Der Barista würde ein leichtes Erstaunen in seiner mechanischen Mimik erscheinen lassen, und Ontares würde sagen: »Sie ist meine Freundin. Sie kommt aus der Agolei.« Dabei würde sie zum Beweis auf den tintigen Nachthimmel zeigen und auf das ferne Band der Agolei, das sich dort zeigte wie ein winziger Riss aus Silber.

Stimmen. Gelächter von den Nebentischen?

»Was für ein Leichtsinn!«, sagte jemand. Es war weder Ephtery noch der Barista. Es war Galetars verdrossenes Organ.

Ontares vernahm das leichte Zischen einer Injektion. Sofort setzte Kopfschmerz ein und Übelkeit. Sie fand sich liegend; sie drehte den Mund zum Boden und erbrach sich, dann nieste sie, zehn Mal, zwanzig Mal. Fast wurde ihr schwarz vor Augen.

Sie schaute ächzend zur Seite. Galetar betrachtete sie in aller Ruhe, neugierig.

Sie stemmte sich hoch, kam auf die Beine. Ghrouphener und Punusay stützten sie an der Hüfte. Endlich sah Ontares wieder klarer. »Was ist geschehen?«, murmelte sie.

»Etwas Interessantes. Ich vermute: das Rinathan«, sagte der Höchste Mediker. »Wenn Mengen dieses Hormons ausgeschüttet, aber über eine längere Zeit nicht absorbiert werden, können die Moleküle verklumpen und denaturieren. Für Wyconder verliert der endokrine Dunst schlicht jede Wirkung. Aber du verfügst offenbar über Rezeptoren, die zwar nicht auf reguläres Rinathan ansprechen, wohl aber für diese denaturierte Variante empfänglich sind. Diese Botenstoffe haben Zugang zu den bewusstseinsemanierenden Strukturen deines Gehirns gefunden und gewisse Umstellungen vorgenommen. Visionen ausgelöst, wenn ich fragen darf?«

Ontares nickte. Ihr Trupp hatte längst gelernt, diese Geste zu verstehen.

»Ich habe deine diesbezüglichen Rezeptoren fürs Erste betäubt, Meghan«, verkündete Galetar triumphierend. »Es sollte nicht wieder vorkommen.«

»Danke«, sagte Ontares trocken. Die Tatsache, dass ihr Bewusstsein manipuliert worden war, erst von den wycondrischen Hormonen, dann von dem Mediker, bereitete ihr Unbehagen.

Andererseits hatte ihre Absenz ihr für den Moment den Anblick der vielen Toten erspart. Nun musste sie wieder hinsehen.

Ontares entdeckte die beiden Botenroboter, die sich im Hintergrund des Raumes hielten. »Wir hätten einig Dutzend retten können«, sagte Galetar. »Nun aber kommt jede Hilfe zu spät – richtig, Haus?«, fragte er mit erhobener Stimme.

»Das ist richtig, soweit es meine bisherigen Wohngemeinschaften betrifft. Ihr Neuankömmlinge lebt.«

»Präzise«, lobte Galetar. Er wandte sich dem Trupp zu. »Das soll auch so bleiben.«

Der Mediker winkte einen der Roboter heran und entnahm ihm fünf Dosen. Er hielt eine der Ampullen ans Licht, als könnte er so die Beschaffenheit des Serums in dem knapp fingerlangen, blassblauen Gefäß überprüfen.

Ontares wusste nicht, aus welcher der Fabriken die beiden Roboter diese Charge beschafft hatten. Rugyra VII gehörte zu den größten Kuppelstädten des Planeten; etliche Fabriken produzierten ohne Unterbrechung. Sie kommunizierten untereinander, optimierten, nutzen aber nicht immer dasselbe Design. Dass auch dieses Präparat wirksam sein würde, bezweifelte Ontares nicht.

»Das muss nicht sein«, protestierte sie. »Wir haben unsere Injektion doch erst vor drei Stunden erhalten. Mindestens eine, vielleicht zwei Stunden hält die Wirkung noch vor. Wir sollten alle Dosen für akut Bedürftige aufsparen.«

»Wenn wir mehrere Häuser wie dieses hier finden«, entgegnete Galetar und wies auf die Leichen, »wird es dauern, bis die Dosen zum Einsatz kommen. Möglich, dass wir selbst dann zu den Bedürftigen gehören.«

Diese Begründung schien Ontares nicht ganz nachvollziehbar. Er fürchtet etwas ganz anderes, fuhr ihr durch den Kopf.

»Ich werde jedenfalls vorsorgen«, sagte Galetar und injizierte sich die Dosis. Dann griff er zur nächsten Ampulle und bot sie Ephtery an. Die Wyconderin zögerte und warf Ontares einen Blick zu.

Ontares wurde wieder klar, wie wenig sie über die Sextadimstrahlung der Sonne wusste, die vor drei Tagen, am 10. September, ohne Vorwarnung eingesetzt hatte, und wie wenig über deren Wirkung: Warum setzte der Zellverfall bei den einen früher, bei den anderen später ein? Warum gab es dominant lineare, dann wiederum exponentiell verlaufende Denaturierungen? Warum fraß sich bei manchen der Zerfall von außen nach innen und ging bei anderen von scheinbar zufällig über den Körper verstreuten Herden aus? Warum, warum, warum?

Fast schien ihr, als handelte es sich bei jedem Fall um einen Einzelfall. Deswegen dürfte es tatsächlich das Klügste gewesen sein, nicht die vielgestaltigen Syndrome zu bekämpfen, sondern den Zellverband insgesamt von der Strahlung abzuschirmen, wie es das wycondrische Medikament vermochte.

Ephtery wartete immer noch auf eine Antwort. »Nur zu«, sagte Ontares, sich einer gewissen Inkonsequenz bewusst. Aber sie hielt es für besser, ihren fragilen Trupp keinem weiteren Stress auszusetzen. Die Situation war elend genug.

Die Wyconderin bekam ihre Injektion, abschließend Ghrouphener und Punusay

»Und du?«, fragte Galetar.

Sie hielt ihm ihren Arm hin, und er verabreichte ihr das Mittel. Ein Mittel mit, soweit sie unterrichtet war, durchaus beschränkter Wirkung. Das Medikament absorbierte nur die tödliche Strahlung Wycos, es half weder gegen den Zellverfall an sich, noch reparierte es beschädigte zelluläre Strukturen. Gut, solche Schäden konnte die wycondrische Medizin in gewissen Grenzen beheben, solang nicht ein bestimmter Point of no Return des Zellzerfalls erreicht oder überschritten war.

Dennoch ...

Flüchtig kam ihr in den Sinn, dass man andernfalls ein Mittel gegen jenen Zellverfall entdeckt hätte, wie er nach dem Ablauf einer Zelldusche oder beim Verlust eines Zellaktivators eintrat. Es hätte Personen wie Perry Rhodan, Atlan, Gucky, Tolot und allen anderen Zellaktivatorträgern eine ganz neue Unabhängigkeit ermöglicht. Die sogenannten Unsterblichen waren seit Jahrtausenden zu Mentoren der Menschheit geworden, zu Instanzen, die der terranischen und galaktischen Zivilisation einen vielleicht winzigen, aber im Notfall entscheidenden Vorteil in der Auseinandersetzung mit Menschheitsfeinden verschafft hatten. Und die sie immer wieder unter den Verdacht gestellt hatten, bewusst oder unbewusst Agenten derjenigen Mächte zu sein, die ihnen diese extreme Langlebigkeit garantierten.

Es wäre nett gewesen, ein solches Mittel in der Hinterhand zu haben, nur für den Fall.

Es wäre aber auch nett gewesen, einen Kaffee trinken zu können. Oder eine Cola.

Ontares seufzte.

Man konnte nicht alles haben.

 

 

»Wie wir«

 

Im nächsten Gebäude fanden sie die Toten in einem großen, runden Saal mit hoch gewölbter Decke. Die Decke war bemalt, es sah aus wie ein terranisches Fresko in transparenten Farben mit kreidig-lichtem Unterton. Allerdings hatten die Freskanten keine Personen porträtiert, sondern Maschinen, wenn auch auf eine Weise, wie Ontares sie nicht kannte. Die Maschinen wirkten transzendent, utopisch anmutende, mechanische Boten einer anderen, idealen Welt. Welche Arbeiten sie verrichten sollten, ob es Produktionsanlagen waren, Kommunikationsgeräte, Antriebe, Waffen, blieb Ontares unklar.

Es waren ohnehin nicht die Gemälde, die ihren Blick fesselten. Auf dem Boden lagen, wiederum wie zu Symbolen arrangiert, Leichen.

Sie hatten die Dosen, aber niemanden, dem sie noch halfen. Ontares hatte das Gefühl, in einem grotesken Spiel zu sein: Mal fehlte ihnen die rettende Medizin; mal hatten sie die Medizin, aber niemanden zu retten. Diese Gemengelage aus Wut und Hilflosigkeit bereitete ihr geradezu physische Schmerzen. Man hatte sie in ein totes Rennen geschickt, in ein längst verlorenes Spiel.

Galetar gab Ghrouphener und Punusay ein Zeichen; die beiden Wyconder schritten die Reihen der Leichen ab, als hätten sie ein rätselhaftes Ritual zu erfüllen.

Ich will hier fort, dachte Ontares.

»Da lebt noch jemand«, hörte sie die raue Stimme Ghroupheners. Er winkte ihnen aus dem hinteren Bereich des Saales.

Ontares und Galetar liefen los, wie in einem Wettrennen.

Es war ein Wyconder, stämmig, breitschultrig, für einen Mann hoch gewachsen. Er lag auf der Seite und hatte die Arme über Kreuz verschränkt. Von diesen Armen geborgen lag ein Kind. Den Körperproportionen nach ein Mädchen, drei, vielleicht vier Jahre alt. Es atmete langsam und flach und hatte die rot schimmernden Augen unnatürlich geweitet. Ontares meinte, in ihrem Blick eine ungeheuere Mischung zu sehen, Schrecken und Neugier, Verlassenheit, Angst. Das Kind bemerkte den Trupp. Es musterte Galetar, dann Ontares, kühl, aufmerksam. »Muss ich sterben?«, fragte es.

»Nein«, sagte Ontares mit aller Bestimmtheit, die sie aufbringen konnte. Galetar hatte die Injektion bereits vorbereitet und reichte ihr das Instrument. Ontares' Hand zitterte. Das ist nicht professionell, schalt sie sich.

Galetar griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz, stabilisierte sie, führte sie.

Ontares setzte die Injektion. »Wie heißt du?«, fragte sie.

»Veedener«, sagte das Kind und gähnte. »Und Vater?«, murmelte es leise und undeutlich. Es schlief ein.

Ephtery gab Ghrouphener und Punusay ein Zeichen, und die beiden lösten mit einer Behutsamkeit, die Ontares ihnen nicht zugetraut hätte, den Griff des Toten. Dann nahm Ephtery das Kind auf.

Ontares hatte gelegentlich überlegt, ob die Wyconder über ein neuronales Standardnetzwerk verfügten wie die Menschen, ob ihr Selbst, ihr Leben, ihr Sterben damit dem der Menschen glich. In diesem Moment hatte sie keinen Zweifel.

Sie sind wie wir, dachte sie. Im Wesentlichen sind sie wie wir. Und wir haben eine von ihnen gerettet. Wenn einer einen Menschen rettet, so ist es, als würde er eine Welt erretten. Das gilt auch in der Agolei. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor Genugtuung glühte.

 

*

 

Sie traten ins Freie. Ephtery hielt die tief und erschöpft schlafende Veedener im Arm. Für einen Moment spürte Ontares eine namenlose Mattigkeit. Sie hätte eine Pause gebraucht, eine menschliche Pause: einen Kaffee, eine Cola, ihr Quantum Sonnenlicht von Sol, milde und zuträglich. Nichts davon. Über ihr stand, wenn auch gedämmt von der transparenten Kuppel, Wyco. Sicher, es gab Überriesen auch sonst wo, sogar im Schild der Milchstraße eine Sonne, die einen über 2000 Mal größeren Durchmesser hatte als Sol. Aber dieser Hyperriese würde in wenigen Millionen Jahren ausgebrannt sein.

Wyco leuchtete seit 60.000 Jahren, ein künstlich geschaffener Fremdling. Irgendwie passte es, dass dieser Gigant neuerdings diesen letalen Glanz verströmte, strahlend und fatal.

Meg Ontares seufzte. Es würde keinen Kaffee, keine Cola geben. Nicht so bald. Sie hatte zu tun.

»Wohin mit ihr?«, fragte Ephtery.

»In ein Raumschiff«, entschied Ontares.

 

*

 

Der Raumhafen von Rugyra VII lag unter einer separaten Kuppel, wenige Kilometer vom Stadtgebiet entfernt. Galetar kontaktierte die Verwaltung des Raumhafens. Wahrscheinlich hatte er gehofft, auf die Autorität seines Amtes pochen zu können. Falsch gehofft. Es hielt sich dort kein lebendes Personal mehr auf; eine Positronik tat Dienst.

Tatsächlich lag noch ein weiteres Schiff auf dem Raumhafen; allerdings war es dem Vernehmen nach ein altes Techniksuchschiff, das schon ausgemustert und in Teilen abgewrackt war. Eine kleine Rumpfbesatzung bemühte sich, die Flugfähigkeit des Überlichtantriebs wiederherzustellen. Es sollte in etwa einer Stunde starten.

In den Gebäuden, die sie bislang in Rugyra VII betreten hatten, waren sie auf keinen Pentaferer gestoßen. Galetar, obwohl wie alle Wyconder ehrfürchtigen Schauders voll vor den Maschinenwundern, kannte keinen Standort. »Wir müssten mit einem Gleiter zum Raumhafen fliegen«, sagte er.

Veedener war wieder aufgewacht, hatte aber noch kein Wort gesagt. Allerdings hatte sie ihre Arme um den Hals Ephterys geschlungen und wehrte mit verzweifeltem Gesichtsausdruck jeden noch so zaghaften Versuch der Wyconderin ab, diesen Griff zu lösen.

»Es ist ein weiter Weg«, sagte Ephtery.

»Wenn wir in der ganzen Gruppe zum Raumhafen fliegen, kostet uns das Zeit«, sagte Galetar. »Zeit und Leben.«

»Ich weiß«, räumte Ephtery ein. »Beschafft mir einen Gleiter!«

Die beiden Flugroboter hatten eine weitere Fabrik angeflogen und weitere Dosen erhalten. Sie waren bereits wieder im Anflug.

Während Ghrouphener sich bemühte, über Funk einen Gleiter herbeizurufen, hatte sich Punusay etwas abseits der Gruppe platziert und breitbeinig aufgestellt, um dem Flugroboter-Paar zu winken, eine rührend überflüssige Geste, wie Ontares fand.

In diesem Moment schlug etwas in eine der beiden Maschinen ein, ein gespannter Faden, der die Luft wabern und die metallene Hülse der Flugmaschine aufglühen ließ. Sie stürzte, keine zweihundert Meter von ihnen entfernt, wie ein Stein zu Boden.

Die andere Maschine flog eine irrwitzig nach unten zeigende Kurve, überholte ihren Begleiter und versuchte, dessen Fall mit unsichtbaren Traktorfeldern aufzuhalten oder abzufedern. Wieder nur einen Augenblick später schlug erneut etwas in die trudelnde Maschine ein; das Glassit einiger Kanülen zersplitterte, die Splitter blitzten kurz auf wie Schneekristalle in der Wintersonne. Endlich hatte der intakte Flugroboter sein getroffenes Gegenstück mit einem Traktorfeld erfasst und versuchte, es in Sicherheit zu schleppen.

Wieder fiel ein Schuss.

»Feuer einstellen!«, schrie Galetar außer sich. Ontares hätte fast gelacht. Wen mochte er meinen?

Die Frage beantwortete sich gleich darauf. Im Sturzflug – er musste sich auf dem Dach eines Hauses versteckt haben – jagte eine Art Antigravschlitten heran. Auf dem Schlitten saß rittlings eine schlanke Wyconderin, die ihrer Sache sicher schien. Auf dem Bug ihres Fluggeräts steckte eine handliche Bordkanone, aus der sie die Robolieferanten eben wieder unter Feuer nahm. Begleitet wurde der Schlitten von zwei kleineren, aerodynamisch gebauten Flugrobotern, die Ontares an Fledermäuse aus Metall erinnerten.

Bitte nicht wieder eine Roboterschlacht, dachte Ontares inständig. Wo Kampfmaschinen im Einsatz waren, rückten die Menschen notgedrungen ihrer verzögerten Reaktion wegen an den Rand des Geschehens.

Die Schlittenreiterin schoss erneut, diesmal in rascher Folge auf den noch intakten Flugroboter, der aber seine Lektion gelernt hatte und in so erratischen Kurven dahinflitzte, dass die Schüsse vorbeigingen.

Nun schickte die Wyconderin die beiden Trabanten des Schlittens aus. Sie traktierten den zweiten Flugroboter, kollidierten gezielt, drängten ihn ab. Er verlor den Traktorzugriff auf den lädierten Begleiter, der endlich mit einem unangenehmen Geräusch auf den Boden schlug.

Nicht zum ersten Mal kam Ontares die überwältigende Stille zu Bewusstsein, die gewöhnlich in der Kuppelstadt herrschte. Es ging kein Wind, es gab keine Bäume, deren Kronen hätten rauschen können; keine Tierstimmen. Eine aseptische Stadt auf einer aseptischen Welt.

Sicher, mit den Wycondern sollten Mikroben auf diesen künstlichen Planeten gekommen sein, Symbionten, die in den Körperöffnungen und inneren Organen hausten, in Hautfalten und Hornigem. Aber Ontares hatte den Verdacht, dass selbst diese Mikroflora und Mikrofauna nicht mehr existierten, dass sie sich womöglich zu Tode gelangweilt hatten auf diesem keimfreien Himmelskörper.

Kaum war der abgeschossene Lieferroboter auf dem Boden aufgeschlagen, liefen auf ein kurzes Kommando von Ephtery hin Ghrouphener und Punusay zur Absturzstelle. Die Wyconderin selbst beugte sich schützend über Veedener und suchte Deckung.

Galetar brüllte ihnen etwas nach, was Ontares nicht verstand.

Zwei-, dreimal kreiste der Antigravschlitten über ihnen, dann nahm er Kurs auf den havarierten Roboter, wo, wenige Meter über dem Boden, die zwei Trabanten des Schlittens Position bezogen hatten.

Ohne Eile holte die Pilotin des Flugschlittens die beiden Wyconder ein und streckte sie mit einem schwach flirrenden Energiestrahl nieder.

Ontares rannte los. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden nicht tödlich getroffen worden waren.

Wo war der andere Lieferroboter? Ontares hatte ihn aus den Augen verloren.

Sie erreichte Ghrouphener und Punusay. Beide lebten, hatten aber das Bewusstsein verloren. Sie zuckten gelegentlich; Erbrochenes rann ihnen aus den im Schmerzschrei geöffneten Mündern. Ontares stellte mit einigen Handgriffen sicher, dass die beiden nicht an dem Vomitat ersticken würden. Dann rannte sie weiter, ohne zu wissen, woher sie diesen Mut nahm.

In diesem Moment erscholl wieder einmal eine der Durchhalteparolen des Ordens: »Alle Maschinen stehen in unserem Dienst, alle dienen uns eifrig und eifersüchtig. So auch jetzt. Bewahrt Geduld! Haltet aus!«

Ontares erreichte den Antigravschlitten. Die Wyconderin war abgestiegen und klaubte die noch brauchbaren Phiolen aus dem wracken Flugroboter. Die Trabanten umkreisten ihren Kopf und gaben einen hohen, sirrenden Ton von sich, der gereizt klang. Die Wyconderin schaute auf und starrte Ontares an. Langsam erhob sie sich. Sie war annähernd zwei Meter groß, massig, eine Hünin. Ihre Waffe hatte sie lässig in den Hosenbund gesteckt.

»Was bist du?«, fragte sie, weniger missbilligend als neugierig.

»Ich bin Medikerin.« Ontares wies auf den zerstörten Lieferroboter. »Der gehört mir. Und die Dosen auch.«

»Ist das so?« Die Unbekannte schlug einen amüsierten Ton an. »Ein Erzeugnis der Wyconder wäre in dein Eigentum übergegangen? Durch welches Wunder?«

Ontares hätte sich ohrfeigen können. Sie wusste schließlich längst von der Abneigung der Wyconder gegen die Vorstellung eines privaten Besitzes.

»Ich wollte sagen: Mein ... unser Trupp hatte diese Charge geordert. Wir brauchen sie, um befallenen Wycondern zu helfen.«

»So ein Zufall«, höhnte die Wyconderin. »Wir auch!«

»Wir haben ein Kind bei uns«, sagte Ontares. »Es gehört zu niemandem. Seine Sippe ist tot.«

Die Wyconderin starrte sie an. Offenbar konnte sie diese Information nicht ohne Weiteres einordnen oder verarbeiten. »Ja«, sagte sie endlich. »Die Welt geht unter. Ein Kataklysmus. Was tust du hier?« Es war, als würden ihre Augen sich in ein düstereres Rot verschatten, das Ontares an alte Schlachtengemälde denken ließ. »Was willst du auf unserem Planeten?«

»Ich bin keine Diebin«, beantwortete Ontares die unausgesprochene Unterstellung. »Ich will helfen. Und brauche dazu die Arznei. Ich heiße Ontares.« Sie blickte die Wyconderin auffordernd an.

»Neneryon«, stellte sie sich ebenso knapp wie unwillig vor. »Es braucht keine Medikerin, um eine Injektion zu verabreichen. Wie zahlreich ist deine Paarungsgemeinschaft?«

»Nicht sehr«, räumte Ontares ein. »Ich benötige die Dosen nicht für meine Paarungsgemeinschaft, sondern für alle Wyconder, die Hilfe bedürfen.«

Neneryon schaute sie befremdet, wenn nicht entgeistert an: »In dieser Situation? Du bist nicht von einer Sippe delegiert? Und maßt dir an ...«

In diesem Moment rührten sich Ghrouphener und Punusay. Ontares wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte. Ächzend stemmten sich die beiden, beinahe synchron, erst auf die Unterarme und richteten sich dann auf.

Für einen Augenblick schien Ontares die gesamte Szenerie wie eingefroren, selbst die beiden faustgroßen Roboter der Wyconderin hielten inne. Über allem stand Wyco, starr und strahlend wie ein alles sehendes, argwöhnisches Auge.

Dann brach der Tumult los. Ontares wusste wohl, dass die Wyconder ohne politische Herrschaft lebten, ohne codifizierte Gesetze oder Regeln. Sie pflegten gewissermaßen soziale Bräuche, ohne Zwang, und für die emotionale Balance wurde chemisch gesorgt, Stichwort Rinathan. Aber möglicherweise war die Atmosphäre der vielen Opfer wegen, oder weil so viele Wyconder den Planeten längst verlassen hatten, nicht mehr so hormongeschwängert wie noch wenige Tage zuvor. Fehlte das Hormon, löste der Mangel geradezu Entzugserscheinungen aus, starke emotionale Schwankungen. Das war Ontares bekannt.

Und nun erlebte sie die Auswirkungen ein weiteres Mal ...

 

*

 

Ontares konnte keinen körperlichen Kampf lesen. Sie sah Arme wirbeln, Fäuste trommeln, Ellenbogen ausschlagen, Füße in Kniekehlen treten und Köpfe, die herumgeschleudert wurden. Die Schreie, die sie hörte, hingen wie niemandes Eigentum überall und nirgends und schienen mit keinem Schlag, keinem Tritt, keinem Treffer irgendwie zusammenzuhängen.

Ontares wusste, dass Fäuste, menschliche Fäuste, furchtbare Waffen waren. Faustschläge trafen das Gewebe, die Knochen mit Dutzenden, bei geübten Kämpfern mit Hunderten Kilogramm auf wenige Quadratzentimeter. Die Wucht war ungeheuer; kein Gewebe überstand die Flächenpressung unbeschadet. Nicht einmal die schlagende Hand, deren Rücken lädiert wurde.

Obwohl die beiden Wyconder koordiniert vorgingen, widerstand Neneryon ihnen beinahe mühelos. Sie wich aus, schlug und trat, und sie spie den Männern ins Gesicht, in die Augen.

Möglich, dass Punusay und Ghrouphener noch von der vorherigen Betäubung mitgenommen waren. Neneryon schien sich in einer anderen Zeitdimension zu bewegen, war rascher, präziser, agierte, als ahnte sie die Angriffe immer wieder voraus.

Ontares hatte Ephtery nicht kommen sehen oder hören; diese stand wie von einem Pentaferer dorthin versetzt plötzlich hinter Neneryon und schlug mit einer Stange zu, einem Rohr von Armeslänge. Sie musste auf den Schädel gezielt, Neneryon aber den Schlag geahnt haben. Sie warf den Ellenbogen ihres linken Arms in die Bahn der Stange; mit einem knallenden Geräusch brach der Knochen.

Neneryon schrie den beiden Robotern oder dem Antigravschlitten einen Befehl zu, für Ontares unverständlich. Sie taumelte vor Schmerz, das Gesicht aschgrau, den kleinen Mund wie zu einem Kern zusammengepresst.

Ephtery holte erneut aus. Der nächste Schlag traf die andere Wyconderin zwischen beide Augen. Ontares meinte zu sehen, wie sich die Knochenmasse zu beiden Seiten des Treffers verschob. Neneryon sackte auf die Knie, die Arme schlaff. Schon dieser Schlag musste tödlich gewesen sein, der nächste spaltete ihr den Schädel. Die Bordkanone feuerte auf Punusay, der zwischen dem Fluggerät und der sterbenden Neneryon stand. Der Schuss traf ihn in den Rücken; der Wyconder wurde nach vorne geschleudert, der Kopf dabei nach hinten gerissen.

Ghrouphener warf sich von der Seite auf den Antigravschlitten; die Bordkanone war nicht ganz starr eingebaut, hatte aber nur geringen Raum für Schwenks. Ghrouphener startete den Schlitten und beschleunigte ihn, jagte damit auf eine Gebäudefront zu und hinein. Ghrouphener selbst prallte von der Wand ab, überschlug sich in der Luft, krachte auf den Boden, rollte herum, und Ontares sah, dass auch dort jede Hilfe zu spät kommen würde.

Die beiden faustgroßen Flugroboter standen für einen Augenblick reglos über der Szenerie; dann setzten sie sich in Bewegung und glitten davon.

Mit einem Klirren ließ Ephtery die Stange auf den Boden fallen. Sie atmete rasch und flach.

»Das muss aufhören«, sagte Ontares.

Sie sah Galetar mit dem Kind auf sie zukommen und hob abwehrend die Hände. Veedener sollte das nicht sehen.

Galetar blieb stehen und hielt das Kind an der Schulter zurück. »Haben wir die Charge?«, rief er.

»Das muss aufhören«, murmelte Ontares noch einmal.

Von irgendwoher erklang eine neue Parole des Ordens: »Lasst euch nicht entzweien; bleibt im Takt der Maschinen. Rettung ist unterwegs.«

Blanker Zorn über den Orden stieg in Ontares auf. Plötzlich musste sie lachen. Was hätte Merrin in diese Situation zu ihr gesagt? Du siehst den Wald vor lauter Bräuten nicht.

Es war wie eine Erleuchtung. Wie war es möglich, dass sie es vorher nicht verstanden hatte?

»Haben wir die Charge?«, drängte Galetar.

»Ja«, rief Ontares zurück. »Aber wir brauchen sie nicht!«

»Wieso brauchen wir sie nicht?«

Ontares lachte, weil es so einfach war. »Weil wir alle retten können. Ohne das Medikament. Ohne die Raumschiffe.«

»Was?«, schrie Galetar. »Was redest du denn da?«

»Die Ordensleute!«, schrie Ontares ihn an. »Sie sind nicht immun, oder? Und sie haben keine Medikamente! Sie sterben nicht, weil sie sich in den Katakomben aufhalten! Wir müssen bloß in die Katakomben! Wir müssen alle dorthin, alle!«

Galetar und Ephtery starrten sie bestürzt an.

War ihnen das denn nicht klar? Lag es nicht auf der Hand? Wenn Ontares es richtig verstanden hatte, war Rugyra ein gigantisches Artefakt, eine Raumstation, die man als Himmelskörper verkleidet hatte. Ontares wusste nichts Genaues über seinen Aufbau und seine innere Architektur, ging aber davon aus, dass die Planetenbaumeister dafür gesorgt hatten, dass der Kunstplanet ein Magnetfeld aufbauen und betreiben konnte. Andernfalls wäre ein Leben auf der Sphärenoberfläche selbstmörderisch gewesen, selbst unter den schützenden Kuppeln, die alle Städte bargen.

Und mehr noch: Es sollte eine zweite Schutzschicht geben. Die Unterwelt wurde von der Oberfläche durch ein höherdimensionales Siegelschild abgeschirmt. Dieser Schild verhinderte unter anderem, dass die Katakomben via Pentaferer zugänglich waren. Das mochte Nebeneffekt oder Hauptzweck des Schildes sein – in jedem Fall sollte es die letale Strahlung abhalten, die, von Wyco ausgehend, die Epidemie ausgelöst hatte und weiter vorantrieb.

»Alle«, wiederholte sie. »Oder doch möglichst viele. Und zwar sofort!«

»Niemals«, entfuhr es Galetar. Er presste die Lippen aufeinander, als wäre schon das eine Wort zu viel.

Ontares ging auf Veedener zu, die Schritt um Schritt näher gekommen war, zaghaft und zitternd vor Angst. Sie blieb so vor dem Kind stehen, dass ihm der Anblick der Toten erspart blieb. Sie legte dem Kind eine Hand auf die Schulter, so leicht wie möglich, und sagte, halb zu dem Kind, halb zu Ephtery und dem Mediker: »Du hast gefragt, ob du sterben musst. Nein. Du musst nicht sterben. Ich lasse das nicht zu.«

Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter zu den anderen beiden Wycondern. Wyco stand nun ein wenig tiefer, das tödliche Licht leuchtete hinter den Köpfen der beiden wie ein Strahlenkranz. »Wir lassen das nicht zu.«

 

 

Wie man alle retten könnte

 

»Es ist eine Zumutung, das Undenkbare zu denken. Fest gefügte Gedankengebäude sind wie Fluchtburgen, Festungen. Niemand wird gerne herausgefordert. Gib jemandem recht, und du hast einen Freund fürs Leben, egal, wie absurd die Ansichten des Rechthabers sind. Sag ihm, dass man die Welt auch ändern könnte, und du hast einen Feind. – Kakao, Schwesterherz?« Küchengespräche, lange her.

Aber galt, was Merrin gesagt hatte, nicht auch in der Agolei? Galt der Satz des Pythagoras, der kategorische Imperativ, galten die Asimov'schen Robotergesetze nicht selbst unter dem katastrophalen Licht Wycos?

»Wahre Sätze«, hatte Merrin gesagt, »gelten entweder überall oder nirgendwo. Es gibt keine Insel der Vernunft im Meer des Wahnsinns. Nichts ist schön, wo man hasst. Wisch dir den Weihrauch aus den Augen, Schwesterherz, und sieh klar!«

Sie wünschte, Merrin wäre bei ihr. Er war doch immer 17 Jahre älter, 17 Jahre klüger gewesen als sie. Warum hatte es nicht so bleiben können? Er hätte Galetar rascher von dem überzeugt, was Ontares dem Mediker nun mühselig ins Gehirn argumentieren musste: Jedes Tabu ist es nur wert, geachtet zu werden, wenn es Leben schützt.

Unter den Umständen hier verlor jedes Tabu sein Recht.

Denn ein Tabu ist nicht der Satz des Pythagoras oder der kategorische Imperativ: Es ist immer nur bedingt richtig.

»Also gut!«, schrie Galetar endlich, und es klang mehr nach Kriegserklärung denn nach Kapitulation. »Also gut! Also gut!«

 

*

 

Sie fanden die fast hundertköpfige Sippe in einem flachen, vierseitigen pyramidenförmigen Bauwerk, auf dessen Spitze ein diskusförmiger Aufbau mit Glassitkuppel balancierte und langsam rotierte.

Das pyramidale Segment war vollgestopft mit Maschinen, einige von ihnen im Leerlauf, andere, uralt und sichtbar ramponiert, in eine Art Bernstein gegossen und still gestellt.

Ontares hatte das Gebäude schon aufgeben wollen, aber die beiden erwachsenen Wyconder stellten übereinstimmend fest, dass die Raumluft geradezu von Rinathan geschwängert war, ein wohliger Dunst, ein Kuschelnest inmitten der Apokalypse. Dort mussten noch Wyconder am Leben sein.

Also stiegen sie nach oben und entdeckten sie. Hundert und mehr. Sie lagen in kleineren Gruppen beieinander, schauten durch die getönte Kuppel, an der eben ein Raumschiff vorüberflog – vielleicht das, mit dem Ontares das Kind hätte in Sicherheit bringen wollen, vor dem Überfall.

Man kannte Galetar hier; er stellte die Galaktikerin als Meghan vor, Helferin, Beistand. Der Dosen reichten für etwa zwei Drittel der Paarungsgemeinschaft. Die Unruhe setzte ein wie ein Erdbeben: wer sollte geschützt, wer gerettet werden?

Galetar sagte: »Die Galaktikerin hat einen Vorschlag.«

»Wir haben einen Vorschlag«, verbesserte Ontares. »Wir schlagen vor, alle zu retten.«

Stimmengewirr. Die Dosis strecken? Sodass man, vielleicht nicht ganz geschützt, doch noch ein Raumschiff erreichen könnte?

»Wir suchen Zuflucht in den Katakomben«, erläuterte Galetar. »Es ist ganz leicht. Jeder Ordenstempel wurde über einem Zugang zu den Katakomben errichtet. Als deren Siegel, ja. Aber nun weisen sie uns den Weg zur Rettung.«

»Siehst du«, sagte Ontares zu Veedener; wiederum mit der Hand auf ihrer Schulter: »Du musst nicht sterben. Du nicht, und die anderen Kinder nicht. Das werden wir alle nicht zulassen. Siehst du, wie viele wir sind?«

»Ja«, sagte das Kind. »Ganz viele!«

In diesem Moment erklang eine nächste Parole des Heiligen Ordens: »Der Weg der Maschinen ist unser Weg. Sie kennen keinen Verrat. Vertraut ihnen, vertraut uns!«

Passt wie Deckel auf Topf, dachte Ontares und rief mit lauter Stimme wie eine Prophetin: »Da hört ihr es: Folgt den Maschinen! Auf zum Ordenstempel!«

Und siehe da, das jahrtausendealte Tabu brach zusammen wie ein Kartenhaus im Wind. Die Mitglieder der Paarungsgemeinschaft standen auf und machten sich bereit, ihnen zu folgen.

»Niemals«, sagte Galetar leise und wie zu sich selbst. »Niemals werden sie es zulassen. Prälatin Kapetur und ihre Ordensleute werden den Tempel und die Katakomben verteidigen. Mit allen Mitteln. Du führst uns alle in den Tod.«

»Wir werden sehen«, sagte Ontares, selbst verwundert, wie beschwingt sie sich fühlte. War es möglich, dass sie allmählich empfänglich wurde für das Rinathan?

 

*

 

Die Karawane der Verzweifelten hatte sich längst in Bewegung gesetzt, als der verbliebene Flugroboter eine weitere Ladung Injektionen brachte. Für einen Moment fürchtete Ontares, dass die Möglichkeit, sich auf diese Weise gegen den Zellzerfall zu wappnen, die Entschlossenheit der Menge schwächen könnte. Aber wie auf ein Stichwort stießen wenige Minuten später aus verschiedenen Richtungen weitere Sippen zu ihnen, sicher nicht weniger als zweihundert Personen.

Ephtery und Galetar improvisierten ein Verteilsystem für die Dosen, das nach Alter gestaffelt war und die jeweils Jüngeren bevorzugte; eine plausible Lösung.

Als sie den Ordenstempel erreichten, hatten sich ihnen annähernd tausend Wyconder angeschlossen. Im Stillen hatte sie Galetar recht geben müssen: Wenn das zutraf, was sie über den Heiligen Orden der Datenkunde gehört hatte, hatten sie sich auf einen Marsch gemacht, der in den Untergang führen konnte. Die Macht der Tradition konnte mörderisch sein.

Ein Satz kam ihr in den Sinn, den Merrin ab und zu zitiert hatte: »Die Logik ist zwar unerschütterlich, aber einem Menschen, der leben will, widersteht sie nicht.«

Noch nie hatte Ontares die Wahrheit dieses Satzes so deutlich gespürt wie im todgesättigten Wycosystem, in der Kuppelstadt Rugyra VII. Tatsächlich marschierte sie in der ersten Reihe. Was für ein Gefühl!

 

 

Der Tempel des Heiligen Ordens

 

Es war eine breite, von rätselhaften Skulpturen gesäumte Allee, die zum Ordenstempel der Kuppelstadt führte. Die Skulpturen wirkten wie aus Stein gefertigt, humanoid, aber sonderbar verdreht, wie Diskuswerfer, die ihren Körper für den Abwurf spannten. Die Schädel waren ebenmäßig, aber ohne Mimik; die Augen lagen hinter schmalen, fast nur angedeuteten Lidern.

Schon zu Beginn der Allee waren Ontares die Roboter hoch in der Luft aufgefallen, die, daran hatte sie keinen Zweifel, keine Botenroboter waren, sondern Kampfmaschinen.

Ephtery hatte sich Veedener auf die Schulter gehievt; das Kind, wieder ermattet von all der Aufregung, war, die Wange auf den Kopf der Wyconderin gelehnt, erneut eingeschlafen.

»In den Tod!«, murmelte Galetar; es klang wie ein Teil einer Litanei.

Bald sahen sie den Ordenstempel. Das Bauwerk war ein Kubus, die Kantenlänge betrug mehr als 200 Meter. Die Seiten waren aus einem nachtschwarzen, von violettem Schimmer marmorierten Material gefertigt. Ontares fand, es ähnelte auf nicht angenehme Weise der Haut eines Wyconders.

Sie waren vielleicht noch einhundert Meter von der Front des Tempels entfernt, als sich zehn oder zwölf Meter über Bodenniveau ein Balkon hervorschob wie eine Schublade.

Auf dem Balkon stand eine Wyconderin und hob in einer dramatischen Geste beide Arme.

Optische Vergrößerungsfelder ließen die Frau überlebensgroß erscheinen, und sie war, selbst für die Augen einer Galaktikerin, eine in ihren Proportionen geradezu überirdisch schöne Frau. Ihr Gesicht wirkte wie mit schwarzem Lack überzogen, das Rot der Augen tief und warm. Die Totenmaske einer jung verstorbenen Göttin.

»Ich bin Kelvygor«, sagte die Frau, und ein Akustikfeld ließ ihre eigentlich wohltönende Stimme über die Allee hallen. »Dritte Stellvertreterin der Prälatin Kapetur. Willkommen!«

Wer hätte das gedacht?, staunte Ontares. Dann bemerkte sie den Zustrom von weiteren schwebenden Robotern in den Luftraum über ihnen. Mit leichtem Grausen sah sie, wie sich die Skulpturen regten, ihre artefakten Augen aufschlugen und die Karawane betrachteten.

Das geht nicht gut aus, schoss ihr durch den Kopf.

Wie hatte Merrin einmal gesagt, traurig und müde, sie erinnerte sich nicht mehr, weswegen: Wie weit doch manche gehen, um ans Ende zu kommen.

Ja, Merrin, dachte sie. Bis in die Agolei.

 

*

 

Es war dann Ephtery, die, sich während ihrer Rede weiter und weiter nach vorne durcharbeitend, der Prälat-Stellvertreterin durch die zum Trichter geformten Hände zurief: »Ihr müsst uns einlassen. Wir sterben hier draußen. Die Fabriken kommen mit der Produktion der Medizin nicht nach. Es sind nicht genug Raumschiff im System.«

Kelvygor vollführte einige graziöse, beschwichtigende Gesten mit ihren schlanken Armen, Beschwörungen. »Ihr müsst Geduld haben«, rief sie. »Alle Maschinen arbeiten für euch. Diese Prüfung ...«

»Sie müssen?«, hörte Ontares sich zu ihrer eigenen Verwunderung rufen. »Wer muss? Ist das ein Gesetz? Gibst du ein Gesetz, gibt der Orden Gesetze, Prälatin?«

Kelvygor wirkte irritiert. »Wer bist du?«

»Wer bist du?«, rief Ontares zurück, »dass du hier Gesetze verkündest? Seit wann befolgen Wyconder Gesetze? Seit wann gibt es eine Instanz, die ihnen gebietet, dies oder das zu tun? Seit wann braucht eine herrschaftslose Gesellschaft Herrscher? Wer bist du, Kelvygor? Wer hat dich zur Gebieterin bestimmt?«

»Ich spreche für den Heiligen Orden und für unseren Ordenstempel, der ...«

»Euren Tempel? Euer Eigentum? Entschuldige meine Nachfrage, Prälatin, aber: Wie passen deine besitzanzeigenden Fürwörter mit der Eigentumslosigkeit der wycondrischen Kultur zusammen? Wie passt deine hierarchische Ordensgemeinschaft überhaupt in die herrschaftsfreie Kultur der Wyconder? Ich bin nicht von hier, und ich bin keine Politologin, und mir fehlt jede staatspolitische Weisheit, aber eines verstehe ich schon: dass dein Datenorden zu der Gesellschaft der Wyconder passt wie ...«. Ihr fiel kein halbwegs verständlicher Vergleich ein. Eine Kuh ins Streichorchester? Ein Haluter zum Origamifalten? Ach, zum Teufel mit allen Vergleichen: »Diese ganze Konstruktion von Anarchie und Ordensgetue ist ein einziger Unfug. Ein Widerspruch in sich, eine Idiotie. Mach den Weg frei, lass uns in die Katakomben!«

Tiefes Schweigen lag über den versammelten Wycondern; auch Kelvygor schwieg. Ontares spürte die Fassungslosigkeit, die sich auf beiden Seiten ausgebreitet hatte.

»Wer. Bist. Du?«, spuckte die Prälatin-Stellvertreterin geradezu aus: »Dass. Du. ...«

Weiter kam sie nicht. Ephtery hatte Veedener hoch über ihren Kopf gehoben, und das Kind schrie mit aller Kraft und so rettungslos verzweifelt, wie nur Kinder sein können: »Muss ich sterben?«

Dann folgte erst eine weitere Frau, dann etliche Frauen und Männer ihrem Beispiel und stemmten die Kinder ihrer Paarungsgemeinschaft in die Luft, und alle wiederholten die Frage Veedeners: »Muss ich sterben? Muss ich sterben? Muss ich sterben?«

Die Schreie in ihrer Not fuhren Ontares durch Mark und Bein. Eben noch hatte sie die Wycondergesellschaft für ihre Absurdität und Widersprüchlichkeit verspottet – und musste doch zugeben: Genau das machte diese Spezies so menschlich. Wenn schon sie, die Galaktikerin, von diesem vielstimmigen Hilferuf so berührt wurde – würde die Prälatin-Stellvertreterin sich dem entziehen können?

Ontares meinte zu sehen, wie sich zunächst etwas in Kelvygor spannte, aber nur für wenige Augenblicke. Dann schien etwas in ihr ganz klein zu werden und ratlos.

Der Balkon fuhr ein.

Wenige Augenblicke verstrichen. Dann öffneten sich unten, an der Basis des Tempels, drei breite quadratische Tore. Die Kampfroboter über ihnen warfen starre, scharfe Schatten.

Die Wyconder setzten sich in Bewegung. Lautlos marschierten sie hinein.

Über ihnen hingen die Kampfmaschinen in der Luft wie böse, metallene Engel. Ontares sah die Abstrahlfelder in ihren Waffen schimmern. Gleich sind wir tot, dachte Ontares.

Aber es fiel kein Schuss.

 

*

 

Im Tempel betraten sie einen großen Vorraum. Dort trafen sie auf zehn, vielleicht zwanzig Ordensleute. Es kam da und dort zu einem Handgemenge, zu Knüffen, Schlägen, Bedrängnissen. Aber es war etwas Absurdes an dieser Auseinandersetzung, etwas von gut gemeintem, aber schlecht gespieltem Schülertheater.

Die wenigen Tempelwächter standen auf verlorenem Posten. Sie waren nicht bewaffnet, weder mit Strahlern noch irgendwelchen rituellen Hieb- oder Stichwaffen.

Ontares schüttelte ungläubig den Kopf: Standen sie am Anfang oder am Ende einer Revolution? Erlebten sie eben, wie sich die Autorität des Ordens, wie sich der Orden selbst auflöste, den Kippmoment dieser zutiefst anachronistischen Organisation?

Oder gaukelten die strampelnden und schubsenden Tempelwächter eine Harmlosigkeit vor, während sich anderswo im Tempel der echte Widerstand formierte und zum Schlag ausholte?

Die Menge drängte und schob voran.

Alle rissen alle mit.

 

*

 

Es gab Überläufer. Sie halfen mit Winken, öffneten Türen. Das Siegel, mit dem der Zugang zu den Katakomben verschlossen war, lag, wie sie erfuhren, tief unterhalb des kubusförmigen Bauwerks. Was keine Überraschung war.

Es gab zudem einen verriegelten Antigravschacht, der in die Tiefen führte, in die Katakomben selbst oder in eine Art Vorhalle, ein sakrales Vestibül. Allerdings musste man, um dorthin zu gelangen, zunächst dieses Schloss öffnen.

Von der Beschaffenheit des Siegels schien es in der Schar der Schutzsuchenden verschiedene Vorstellungen zu geben, manche legendarisch ausgeschmückt. Wie sollte man realistische Überlegungen von reinen Phantasien unterschieden? Würden sie das Siegel je erreichen? Würden sie es überhaupt erkennen, wenn sie davor standen? Würden sie es öffnen können?

Tatsächlich war ihr klar, dass ein gewaltsames Erbrechen des Siegels keine echte Option war. Wir leben von der Hand in den Mund. Wir leben von einem Brocken Hoffnung.

Die Menge wogte dorthin, wo sie den Zutritt zum Antigravschacht vermutete; sie verdichtete sich in dem engen Korridor, wurde zu einer elementaren Gewalt, die ihr den Atem raubte, und strömte in eine Halle, in deren rückwärtiger Wand verschlossene, leicht übermannshohe Türen sichtbar waren. Wie erwartet, waren die Zugänge zum Antigravschacht versperrt. Nicht nur das: ein kollektiver zorniger Aufschrei. Dort standen zwei Kampfroboter mit desaktivierten Waffenarmen. Im Raum waberte immer noch Hitze. Die beiden Maschinen hatten die Zugänge zum Schacht mit ihren Thermostrahlern zugeschweißt.

Zwischen beiden Maschinenwesen stand ein einzelner Wyconder, vielleicht 1,40 Meter groß, breitschultrig und mit nacktem Oberkörper. Er blutete aus mehreren Wunden, die er sich mit einer Art Geißel selbst beigebracht zu haben schien und weiter beibrachte. In der linken Hand hielt er den Stiel, an dem vier oder fünf Riemen befestigt waren; an deren Ende blitzten metallene Gewichte, allem Anschien nach mit fiesen Widerhaken versehen.

»Meine Damen, meine Herren!«, rief er mit sonorer Stimme, kasteite sich mit einem Schlag, ohne einen Schmerzenslaut zu äußern, und wiederholte mit erhobener Stimme: »Meine Damen, meine Herren! Sippen und Paarungsverbände! Ich bin Arryor, Tempeldiener und Dingwart des Tempels. Ihr vergeht euch! Dies ist nicht der Ort, und dies ist nicht die Zeit! Verlasst den Tempel wieder! Ergebt euch der Züchtigung durch Wyco! Übersteht die Prüfung! Wahrt die Geheimnisse!«

Die nachdrängende Menge schob die vorne stehenden Wyconder näher an den Geißler heran, behielt aber einen Mindestabstand bei. Da und dort erhob sich Gemurmel.

»Aber das ist doch Unsinn!«, rief Ontares aus der dritten oder vierten Reihe. Sie hätte auch rufen können: pseudo-religiöser Wahn! Allerdings hatte sie Zweifel, ob sie mit solchen Anwürfen den stämmigen Wärter zur Vernunft bekehren könnte.

Plötzlich stand Galetar neben ihr; vielleicht hatte er ihre Nähe gesucht, vielleicht hatte das Geschiebe und Gedränge ihn in diese Lage gebracht.

»Hier sind wir«, sagte er zu ihr. »Und kommen nicht weiter.«

Ontares verspürte eine gewisse Dankbarkeit. Er griff sie nicht an, beschuldigte sie nicht. Er stand an ihrer Seite. »Sollen wir zurück?«, fragte sie.

»Nein«, sagte er. »Die Kapazitäten der Fabriken reichen nicht. Die Zeit ist einfach zu knapp. Wir könnten immer nur eine Auswahl retten, und das immer nur für wenige Stunden. Ich hatte gehofft, dass sich mit der Zeit etwas wie eine Immunität ergibt, vielleicht sogar eine Feiung gegen die Sextadimstrahlung. Ich habe mir erlaubt zu hoffen. Das war nicht wissenschaftlich.«

»Das war menschlich«, sagte Ontares und, als sie den etwas erschrockenen Ausdruck auf seinem Gesicht sah: »Es war wycondrisch.«

»Du meinst: Alle Lebewesen sind darauf programmiert zu hoffen?«

Sie nickte. »Gegen jede Vernunft.« Sie dachte: Wie ertrügen wir sonst alles Unvermeidliche? Wieso sonst würden wir Mediker werden? Die Kollegen Aras haben ganz recht: Alles Leben ist Kampf gegen den Tod. Wir erringen Etappensiege. Aber am Ende sind nicht wir es, die triumphieren. Was wir erleben, wird zu netten Geschichten. Merrin. Die Stimmen. Die Welt wird Erinnerung. Weltuntergang, immerzu. Wer ein Leben rettet.

»Wir können hier nicht stehen bleiben«, sagte er. »Wenn Stunden vergehen ...«

Er ließ den Satz offen. Stunden, in denen sich die Wirkung des Medikamentes verflüchtigen würde.

Ontares ergänzte: »Dann sitzen wir hier in der Falle. Gesetzt, die Hohenpriester des Datenschutzes lassen keine Lieferantenroboter mit weiteren Dosen in den Tempel einfliegen. Oder man baut darauf, dass wir den Tempel räumen werden, weil wir auf die Suche nach neuen Medikamenten gehen müssen.«

»Das wäre dann zu spät«, sagte der Mediker. Für einen Moment fürchtete Ontares, er würde ihr nun Vorwürfe machen, sie in eine Sackgasse geführt zu haben. Aber der Wyconder straffte sich. »Wir können nicht zurück«, sagte er. »Draußen sterben wir. Wir haben uns entschieden.«

Die Menge drängte endlich gegen die beiden Roboter und gegen Arryor. Der Dingwart schrie, hob die Hand mit der Geißel und holte damit aus. Dann schlug er zu. Er traf zwei Wyconder mit einem Streich, holte erneut aus, aber diesmal fielen ihm andere Wyconder in den Arm. Arryor schrie um Hilfe, die beiden Roboter suchten sich zwischen ihn und die Menge zu drängen. Irgendwer musste einen Alarm ausgelöst haben, oder der Raum hatte von vornherein unter Beobachtung gestanden. Jedenfalls schwebten nun einige Kampfroboter herein, und in ihrer Mitte die Dritte Stellvertretende Prälatin Kelvygor.

Ontares versuchte, Blickkontakt mit Ephtery aufzunehmen, die Veedener immer noch auf ihren Schultern trug.

Es kam zu einem groben Handgemenge zwischen den Wycondern und den Robotern, die nichts als ihre physische Präsenz anwendeten und die unbotmäßigen Gäste zurückzudrängen suchten.

Es half nicht viel. Die Wycondermasse lehnte sich auf, drängte zum Zugang. Arryor schrie auf, schrill. Ontares sah, wie, von irgendwem geschlagen, die Geißel mit den Metallkugeln an den Striemenenden auf seinen Kopf niedersauste, einmal, dann noch einmal. Dann versank er mit blutendem Haupt in der Menge.

Ein Märtyrer, durchfuhr es Ontares.

»Feuert!«, hörte sie die merkwürdig kalte, fast amüsiert klingende Stimme Kelvygors. »Neuroschocker! Paralysiert sie!«

Ontares hörte ein krachendes, knatterndes Geräusch, mit dem sich offenbar die Narkosewaffen entluden. Niedergemäht sanken ganze Reihen von Wycondern zu Boden. Auch Veedener, das Kind, das sie doch gerettet hatte, wurde getroffen und sackte, während Ephtery seine Beine umklammerte, in sich zusammen.

Die Schreie wurden, obwohl immer mehr Wyconder paralysiert wurden, immer lauter. In diesem Moment flogen drei oder vier Metallkugeln, die jemand von der Geißel gerissen haben musste, auf Kelvygor zu. Zwei wurden von den Kampfrobotern mit einem Desintegratorschuss abgefangen und verwandelten sich in faustgroße, giftgrüne Wolken, die rasch verwehten.

Eine Kugel aber traf die Prälatin-Stellvertreterin an der Stirn; dort platzte etwas; Blut rann über eine ihrer Wangen. Ontares versuchte, sich zu Ephtery und Veedener durchzukämpfen. Schwierig. Sie bemerkte, dass Galetar sich bemühte, Anschluss zu halten.

Etwas veränderte sich in der Menge der Wyconder, verdichtete sie. Natürlich, es strömten immer mehr Wyconder in den Tempel, verteilten sich. Die Wyconder kommunizierten ja miteinander. Und immer mehr erfuhren, dass die Menge an Medikamenten nicht ausreichen würde, dass die Anzahl der Raumschiffe nicht genügen würde, rechtzeitig alle, oder auch nur das Gros der Milliardenbevölkerung zu retten. Es hätte Hunderttausende Raumschiffe benötigt, um die Mehrheit aus der Gefahrenzone zu schaffen – und wohin auch? Wie weit reichte die Sextadimstrahlung? War sie überhaupt begrenzt? Wodurch denn?

Das Nächstliegende versuchend, hatte man aus den Augen verloren, welche Dimension das Phänomen hatte oder annehmen könnte. Was, wenn die Strahlung sich weiter und weiter fraß, durch den Leerraum, in und durch die Agolei, und so weiter? Die Grenze der Lichtgeschwindigkeit galt für sechsdimensionale Bewegungen wohl kaum. Ontares wurde übel.

Die Reaktion der Menge auf die zunehmende Bedrängnis verwirrte Ontares, obwohl sie den hormonellen Mechanismus durchaus verstand: Die Wyconder schütteten Rinathan aus, das ihnen eine irrationale Behaglichkeit vermittelte.

Ontares wusste, dass gelegentlich, bei mikrochirurgischen Eingriffen ins Gehirn, Serotonin, Dopamin und Oxytoxin ausgeschüttet wurden, mit dem Effekt, dass die Patienten ein überwältigendes, wenn auch völlig gegenstandsloses Wohlbefinden empfanden, eine ziellose Entschlossenheit und ein starkes Gefühl von Zugehörigkeit ohne wirkliches Gegenüber – sodass sie sich an die Episode der Operation als glücklichsten Moment ihres Lebens erinnerten, wohl wissend, dass ihr Gehirn bloß mit Hormonen geflutet war.

Nicht wenige Kolleginnen und Kollegen von Ontares boten den speziellen Service an, einen endokrinen Aktivator ins Gehirn einzupflanzen, der solche glückseligen Bewusstseinszustände auf Sensordruck produzierte. Es hieß, dieses Gerät sei vor Zeiten auf Aralon entwickelt worden und ermögliche die Rückkehr ins Paradies auf molekularen Engelsflügeln. Ontares als Medikerin erkannte durchaus den Wert solcher Apparate. Sie setzten dem Regime der Schmerzen ein Ende.

Die Medikerin schauderte allerdings vor dem Gedanken, dass eines Tages die Mehrheit der Menschheit solche Selbstbeglückungsgeneratoren trüge – und dann irgendwer oder irgendwas, eine Regierung, eine Interessengruppe, eine Megapositronik, die sich verpflichtet fühlte, alle Menschen glücklich zu machen, auf die Idee verfallen könnte, eine Massenimplantation vorzunehmen. Schöne neue Welt.

Auch die Zufriedenheit, die nun auf dem Gesicht der vielen Wyconder lag, war falsch. Aber Ontares gönnte sie ihnen. Sie hätte es ihnen auch gegönnt, wenn sie in diesem hormonellen Bad ihre letzten Momente erlebt hätten. Gut möglich, dass dieser letzte Augenblick näher rückte. Mehr und mehr Kampfmaschinen tauchten über ihren Köpfen auf.

Ontares glaubte zu sehen, dass einige Medoroboter zwei Körper bargen – den von Kelvygor und den von Arryor, wie sie vermutete, beider Köpfe vom dunklen Wyconderblut besudelt.

Die Abstrahlfelder flimmerten auf. Ontares fürchtete, dass die Waffenarme der kupferfarbenen, tonnenförmigen Kampfmaschinen diesmal nicht in den Neuroschocker-Modus geschaltet waren.

Enger und enger drängten die Leiber aneinander.

Meghan Ontares konnte nicht mehr einatmen. Sie dachte: Die Ewigkeit ist das Meer, das mit der Sonne geht. Ausgeschlossen von der rinathanbestimmten Fügung ins Unvermeidliche, wollte sie an diesen Worten und diesen Bildern festhalten bis zum Schluss.

Dann verlor sie das Bewusstsein.

 

*

 

Für einen verwirrten Moment glaubte sie, zurück zu sein auf Terra, in Terrania City. Dieses lichte Gewölbe mit seinen blassblauen Hieroglyphen und feinen, aber unerklärlichen Zeichnungen? War sie versetzt in die Apostolische Kapelle der Stadt? Oder in die Orangefarbene Himmelshaube Buddhas, des Erhabenen, im Norden von Aldebaran City? Das Bild des Bo-Baumes, die Dämonen Maras ...

Ob die Stadt überhaupt noch existierte? Da war doch dieses Brennende Nichts – oder hatte sie davon nur geträumt? Nein, unbedingt: ein Brennendes Nichts, das Terrania City verzehren sollte. Schade um die Stadt, sehr schade. Aber hatte der Erhabene nicht immer den Weg ins Nirwana weisen wollen, wo das Wehen verwehte und der Atem der Welt und Frieden war?

Sie seufzte. Wieso fand sie so schwer zurück in die Realität? Wehrte sich etwas in ihr gegen das Bewusstsein, Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt zu sein? Und versuchte diese Tatsache vor sich selbst zu verbergen?

Von solchen Nackenschmerzen und Schmerzen im Brustraum hatte der Erhabene Buddha jedenfalls nicht gepredigt.

»Meghan?« Es war eine Stimme mit dem typisch wycondrischen Timbre. Und eine junge Stimme. »Lebst du noch?« Ontares wandte den Kopf und blickte in das besorgte, lackschwarze Gesicht Veedeners. Das Mädchen presste die dunklen Lippen aufeinander.

»Ja«, sagte Ontares. »Ich glaube schon.«

»Prima!«, freute sich Veedener.

»Wo sind wir denn?«

»Unten.«

»Aha«, sagte Ontares. »Wie sind wir hierhin gekommen?«

»Geschwebt«, sagte das Mädchen.

Ephtery trat an Ontares heran und flüsterte, sodass das Kind sie nicht hören konnte: »Die meisten von uns fürchteten, sie würden uns töten. Man hat die meisten betäubt; nicht alle. Mich nicht, viele Kinder nicht. Wir wurden von den Robotern zu den Antigravschächten gebracht und hineingeschoben. Wir sind nach unten gesunken, fast eine halbe Stunde lang. Meiner Einschätzung nach deutlich über fünf Kilometer tief.«

»Wo sind wir jetzt?«

»In einem Vorraum zu den Katakomben.«

»Und Galetar?«, fragte Ontares. Wer hätte gedacht, dass sie ihn einmal vermissen würde!

»Gleich da drüben«, sagte Ephtery. »Es hat etliche Verletzte gegeben. Er behandelt sie.«

Ontares nickte – eine Geste, die Ephtery wohl kannte, bei ihr aber immer noch leichte Besorgnis auslöste, ganz so, als fürchtete sie, der Kopf der Galaktikerin würde diese Belastung nicht aushalten und alsbald abfallen.

Ontares schaute sich um. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass der Raum von einer Kuppel überwölbt war, erbaut aus Stahl und übersät mit Hieroglyphen, Zeichnungen, Skizzen. Die Zeichen dort oben leuchteten in einem eigentümlichen Hellblau, als wäre etwas Glühwürmchenhaftes, jedenfalls Lebendiges an ihnen. Allerdings schmerzte ihr Nacken nach wie vor; und obwohl sie die Augen zusammenkniff, blieben ihr die Inschriften in der Kuppel unklar. Immerhin kam der Raum ihr nicht wie ein Gefängnis vor, eher wie ein Wartesaal, großzügig, streng und auf unbestimmbare Art feierlich. Was mochte dort dargestellt sein?

Trotz ihrer Nackenpein hob sie noch einmal den Blick. Eine unverhoffte Erinnerung stieg in ihr auf. Vor Jahren war sie einmal in eines der Traumtheater von Terrania City gegangen. Wie in allen derartigen Schaubühnen, wurden dort Träume gezeigt, die von Positroniken ausgelesen und mit bildgebenden Verfahren live holografiert oder aufgezeichnet worden waren.

Damals war eine der großen Träumerinnen der Stadt aufgetreten, Swiefke Mortsiefer. Ontares gehörte nicht eigentlich zu den Fans solcher Darbietungen; träumen konnte sie schließlich selbst, ohne dass sie je das Bedürfnis gehabt hätte, die Außenwelt an ihren meist erotischen, oft kulinarischen Wunscherfüllungen teilhaben zu lassen.

Aber dann musste sie zugeben, dass es erstens besonders war, sich in der Traumwelt eines anderen zu bewegen, zumal wenn es sich zweitens um eine derartig geniale, weltenschöpferische Träumerin handelte wie Swiefke Mortsiefer. Ontares war nur dieses eine Mal Traumgast in einem ihrer episch-phantastischen Träume gewesen, aber nie zuvor und nie wieder hatte sie das Gefühl einer derart überwältigenden Andersartigkeit, eine hermetische Offenbarung gehabt.

Bis jetzt: in der Unterwelt dieses Kunstplaneten einer fremdartigen Kultur.

»Sind das Schriftzeichen dort oben?«, fragte sie Ephtery. »Oder Abbildungen?«

Die Wyconderin starrte hinauf. »Ich weiß es nicht«, bekannte sie. »Manches erinnert mich vage an Wycon-Vahat-Lettern. Aber entziffern kann ich nichts davon.«

In diesem Moment entstand ein Holo, überlebensgroß: das Abbild einer Wyconderin, deren Haupt in die Kuppel ragte. Die Gestalt breitete langsam die Arme aus, wie zu einer segnenden Geste. Sie neigte sich ein wenig, sodass man ihr ins Gesicht sehen konnte. Ontares hatte das Gefühl, auf eine keramische Maske zu blicken, gefertigt aus schwarzem Porzellan. Die Augen waren ungewöhnlich groß und ungleichmäßig, das linke sichtbar kleiner als das rechte. Auch die beiden Gesichtshälften insgesamt wirkten leicht asymmetrisch, aber dadurch nicht etwa beschädigt, sondern auf unbestimmte Weise nahbar wie eine Verwundete.

Das Holo öffnete den Mund. Ontares hörte eine ruhige, sehr selbstsichere Stimme: »Ich bin Kapetur, die amtierende Prälatin des Heiligen Ordens der Datenkunde. Wir erleben gemeinsam eine schwere Stunde. Wir werden sie gemeinsam meistern. Ich habe entschieden, euch einzulassen. Willkommen in den Katakomben von Rugyra!«

Von einem Moment auf den anderen verlor der Boden unter ihnen seine Materialität. Ontares hörte Dutzende erschreckter Aufschreie, aber gleich darauf da und dort vergnügtes, kindliches Lachen. Niemand stürzte. Ein Antigravfeld hatte sie erfasst und ließ sie langsam in die Tiefe gleiten. Dabei spürte Ontares für einige Augenblicke ein leichtes Kribbeln – sie mussten eine energetische Barriere passiert haben. Und vermutlich nicht nur diese eine, dachte Ontares.

Plötzlich bemerkte sie, dass sich ihr Multikom meldete. Es vibrierte schwach, aber beharrlich. Ontares führte ihren Arm wie beiläufig zur Stirn und strich sich eine Strähne hinter die Ohren. Dabei aktivierte sie mit einem kurzen, fast lautlosen Kommando die akustische Funktion.

»Meg?« Es war die Stimme Sichu Dorksteigers, wie sie zu ihrer grenzenlosen Erleichterung bemerkte. »Wo bist du?«

»Unterwegs«, hauchte sie und tat, als führe sie sich nachdenklich über die Lippen.

»Unterwegs wohin?«

»In die Katakomben!«


Zwischenspiel:

Ich bin ein Grab geworden

 

Die Sensoren der DONN-DOE meldeten dem Schiffsrechner keinen Atemzug mehr, nirgends. Die karge Besatzung der Zentrale, die großen und kleinen Paarungsgemeinschaften in den Transportkomponenten und Kabinenmodulen, den Hangars, auf den Korridoren des Schiffes, Einzelne, die sich zwischen den Maschinen gebettet hatten und den mächtigen Überlichtmotoren, die das Schiff lautlos in das übergeordnete Kontinuum gehoben hatten und es nun dort vorantrieben – sie alle waren tot.

Ich bin ein Grab geworden, dachte das Schiff. So war es nicht gedacht gewesen, ganz und gar nicht. Es betrachtete die glanzlos roten, rosafarbenen, violetten Augen, die in seinem Luxusreisemodul mit den transparenten Panoramakabinen leblos ins Leere gerichtet waren. Es bemerkte die Photonen, die nach wie vor auf diese Augen einprasselten, aber keine zerebrale Reaktion mehr auslösten, kein Bild entstehen ließen im Schaukasten des neuronalen Gewebes.

Einer seiner Sensoren meldete ihm immerhin eine kleine Merkwürdigkeit: Einer der todgeweihten Passagiere hatte ein eigenartiges Instrument besessen, das, wie die DONN-DOE ihren akustischen Aufzeichnungen entnahm, von dem Wyconder, des es bei sich geführt, als Regenuhr bezeichnet worden war. Die DONN-DOE wusste von keinem vergleichbaren Stück in der ganzen Agolei. Kurios. Nun hatte allem Anschein nach der bislang immerwährende Regen im Uhrenleib aufgehört.

Interessant.

Nach einigen Tausend Lichtjahren ließ das Schiffshirn die DONN-DOE in den Normalraum zurückkehren. Ein Orientierungsaustritt wäre noch nicht nötig gewesen; sie hatten weder ein Schwarzes Loch passiert noch sonst eine raum-zeitliche Unebenheit, die Auswirkungen auf den Linearraum hätte nehmen und das Schiff von seinem gesetzten Kurs hätte abbringen können.

Das Schiff öffnete seine Schleusentore und entließ die nun nutzlose Atmosphäre. Die etwas mehr als zehntausend Leichen mumifizierten. Das Schiff trug mit sanften Traktorfeldern Sorge, dass die Entgasung der Räume keinen Sog erzeugte, der die Lage der Toten hätten verändern können.

Auch die Regenuhr hatte das Schiff in die Obhut eines kleinen Traktorfelds genommen. Es schloss seine Tore wieder, trug mit dem Feld das eigenartige Instrument zu sich in die Zentrale und deponierte es dort.

Gelegentlich würde es ihm den umfangreichsten Teil seiner Aufmerksamkeit widmen.

Dann nahm es wieder Fahrt auf und trug seine Totenlast weiter der Dunkelwelt Angorph entgegen.


Zweiter Teil

In den Katakomben von Rugyra

Zuvor und zeitgleich

 

Am Stadtrand von Jiayuguan

 

Sichu Dorksteiger war wieder frei.

Sozusagen.

Was man so Freiheit nennt.

Einmal, lange her, hatte ein Freund Perry Rhodans sie in sein Haus eingeladen. Das Haus befand sich auf Hawaii, einer Inselgruppe, zu der einige aktive Schildvulkane gehörten. Sie hatten sich die schwebenden Traktorfeldprojektoren angesehen, die über dem Mauna Loa kreisten, unter dessen Gewicht sich die polynesische Platte senkte, und den Ausbruch betrachtet, die himmelschreiende Lava, die von den Feldprojektoren gebändigt, gebündelt, gestaltet wurde, ein Spektakel ohne Beispiel. Sie hatte in weiter Ferne und durch die glassitene Kuppel des Gleiters die fragil wirkenden weißen Türme von Honolulu unter den Erdstößen schwanken sehen, die von der Eruption bewirkt wurden. Dorksteiger hatte nicht zum ersten und nicht zu letzten Mal über diesen wunderlichen Planeten gestaunt, dessen Mirakel von den Terranern als Selbstverständlichkeit behandelt wurden.

Danach waren sie ins Haus des Freundes nach Lahaina geflogen. Dort hatte er ihnen den Wasserglobus gezeigt, eine langsam rotierende Sphäre von fast fünf Metern Durchmesser, in dem Papagei- und Doktorfische schwammen, junge Rochen und jene Kugelfische, die man Humuhumunukunukuapua'a nannte und deren Namen aufzusagen man von den Einwohnern der Inseln immer wieder aufgefordert wurde, zu deren nicht geringem Vergnügen.

»Schön, nicht wahr?«, hatte der Freund mit Besitzerstolz gesagt.

»Aber sie sind gefangen«, hatte Dorksteiger gemurmelt.

»Das tut der Schönheit erstens keinen Abbruch«, hatte Perrys Freund geantwortet. »Zweitens: Sie wissen es nicht. Sie schwimmen, wohin sie wollen. Dass die Sphäre begrenzt ist, bemerken sie nicht.«

»Was am Fakt nichts ändert«, hatte Sichu Dorksteiger erwidert.

»Fakt ist, was man als Fakt erkennt«, hatte der Freund entgegnet.

»Ist das die Philosophie terranischer Fische?«, hatte Dorksteiger mit einem zauberhaften Lächeln gefragt.

Der Freund hatte gelacht: »Sag doch noch einmal Humuhumunukunukuapua'a!«

Sichu Dorksteiger war also wieder frei. In der Sphäre der Katakomben von Rugyra.

Und damit im Machtbereich des Ordens der Datenkunde.

Sie flüsterte: »Humuhumunukunukuapua'a.« Avpinar, die Wyconderin, und Prokk, der Wyconder, warfen sich, wie ihr schien, einen verstohlenen Blick zu.

Sie war mit Terrybor und Polnaypur eingetroffen. Die Schlichterin war kurz nach ihrer Ankunft verschwunden, bislang spurlos. Wohin? Das wusste auch Terrybor nicht. Polnaypur hatte sich mit einigen gemurmelten, vielleicht für niemandes Ohr gedachten Worten verabschiedet.

Hätte ihr dieses Verschwinden zu denken geben sollen? Hätte sie früher darüber nachgedacht – hätte eine frühere Sichu Dorksteiger darüber nachgedacht?

Hatten sich ihre Prioritäten, hatte sie selbst sich verschoben nach der Übernahme von Zhobotters Nanokontingent? Sie fragte sich, was sie – erneuert, wie sie war – an der Oberfläche von Rugyra erleben oder erleiden würde. Inwiefern wäre sie immun gegen den sextadimensionale Strahlenschauer Wycos? Kurzfristig? Langfristig?

Oder würde die Strahlung – sextadimensional, also auf derselben existenziellen Ebene wirksam wie das Bewusstsein der Lebendigen – Einfluss nehmen, wenn schon nicht auf die Nanoroboter, die nun ihren Leib ausmachten, so doch auf ihr Selbst?

Sie erinnerte sich plötzlich an eine Phase in ihrer Kindheit, lange vergessen. War sie damals vier oder fünf Jahre alt gewesen?

»Was ist, wenn ich schlafe?«, hatte sie eines Tages ihre Mutter gefragt.

»Dann erlischt dein Bewusstsein. Wenn du aufwachst, wird es rekonstruiert. Wenn du träumst ... ist es noch etwas anders«, hatte ihre Mutter erklärt.

»Was ist denn ein Bewusstsein?«

»Das bist du selbst, mit allem was du siehst und hörst und so weiter. Und mit deinen Erinnerungen.«

»Und wenn ich nicht mehr aufwache?«

»Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, hatte ihre Mutter gesagt und sich wieder den administrativen Pflichten zugewandt, die ein so großer und bedeutender Hof wie der der Dorksteigers einem auferlegte.

Sie hatte nachgedacht, aber alles Nachdenken hatte sie nicht beruhigen können. Da war eine Sorge, und die ließ sie nicht mehr schlafen.

»Warum willst du nicht schlafen?«, hatte ihre Mutter gefragt.

»Wenn ich schlafe, bin ich nicht bei Bewusstsein. Dann könnte jemand meine Erinnerungen wegnehmen. Oder tauschen. Wenn ich dann aufwache, bin ich jemand anderes.«

»Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, hatte ihre Mutter gesagt. »In den letzten Jahren ist hier und in der gesamten Tryonischen Allianz kein Vorfall von Erinnerungsdiebstahl oder Erinnerungsaustausch vorgekommen. Also schlaf.«

Als Kind, das sie damals gewesen war, fehlte ihr der Sinn für den sanften Spott in der Auskunft ihrer Mutter. Sie verstand: In den letzten Jahren nicht – aber zuvor? Und was zuvor möglich gewesen war, sollte wohl ebenso gut wieder möglich sein.

Also versuchte sie mit allen Mitteln wach zu bleiben, vorsichtshalber.

Ihre Mutter, Lebanna, hielt nicht viel von solchen Vorsorgen. Sie bat ihren Gatten Aranmu, mit seiner Tochter zu sprechen.

Sichu erklärte ihm ihre Not. Aber ihr Vater Aranmu lächelte nur rätselhaft. Wusste er etwas, das sie nicht wusste?

Natürlich überwältigte ihr damaliger Erzfeind, der Schlaf, sie immer wieder. Sorgenvoll schlief sie ein, und voller Sorge erwachte sie. Bin ich noch ich? Sie suchte ein paar Erinnerungen auf. Wie sie einmal beinahe von einem Darelg niedergetrampelt worden wäre, eine Lawine aus Rot und Lärm, die grünen Augen schon ganz nah, und sie ganz erstarrt; ihr Dadje hatte sie im letzten Augenblick zur Seite gerissen. Wie ihr Vater sie einmal mitgenommen hatte in das Büro, das er in der Stadt unterhielt.

Diese Erinnerungen schienen ihr tadellos. Dennoch blieb ein härener Zweifel: Was, wenn dies gar nicht ihre Erinnerungen waren, sondern solche, die man ihr eingesetzt, nachdem man die echten entfernt hatte?

Einmal ließ sie sich von ihrer Mutter eine gute, sämige Qad-Suppe kochen. Die füllte sie dann in zwei Schalen. In die eine gab sie ein Löffelchen süße Zaudh-Paste – was sie mochte –, in die andere Schale streute sie ein Blaubitterkraut – was abscheulich schmeckte. Dann schrieb sie in ihrer noch krakeligen, peinlich genauen Malschrift auf einen Zettel: ISS!, auf einen anderen GUT, auf den letzten EKLICH. Beide Schalen stellte sie auf ihren Nachttisch. Der EKLICH-Zettel kam unter die bittere Qad-Suppe, der GUT-Zettel unter die andere; der ISS!-Zettel in die Mitte zwischen den Schalen.

Diesmal schlief sie neugierig ein.

Am anderen Morgen las sie den Zettel: ISS!

Sie probierte die süße Suppe: vorzüglich! Musste sie die eklige dann überhaupt noch verkosten? Aber das Experiment verlangte es so. Sie nahm einen Löffel. Die Qad schmeckte leicht bitter, überwiegend erfrischend säuerlich. Aber alles andere als eklich.

Dass sie einige Monate später eher zufällig erfuhr, wie Blaubitterkraut, in einer Flüssigkeit gelöst, über Nacht fast alle Bitterstoffe verlor und in Säure umwandelte, half ihr damals nicht. Sie erlebte einen der größten Schrecken ihres Lebens.

Ich bin nicht mehr ich. hatte sie gedacht. Da nicht einzusehen war, warum sie, die nicht mehr sie war, überhaupt aufstehen und sich den üblichen familiären Exerzitien unterwerfen sollte, blieb sie wie erstarrt auf dem Bettrand sitzen, zutiefst erschüttert, und dachte: Arme Sichu. Wo ich wohl ist?

 

*

 

Bin ich noch ich?

 

*

 

Nicht, dass sie erschöpft gewesen wäre. Sie hatte größere Strapazen über eine längere Zeit ausgehalten. Sie war dem Tod näher gewesen. Erst kürzlich. Sie hatte befremdlichere Dinge gesehen: Schlachtlichter der Frequenz-Monarchie und deren TZA'HANATH; den Weißen Saal der JULES VERNE; die Zerozone.

Doch die Arbeit hier zehrte an ihr auf besondere Weise. Sichu Dorksteiger stand vor den Trümmern eines zylinderförmigen Blocks, einer defekten Maschine. Sie war mit ihren etwa vier Metern Höhe kein sonderlich monumentales Gebilde. Die Ator hatte andere, gewaltigere Apparaturen gesehen. Das Gerät war eben kein Mentatron, sondern etwas, das die Wyconder als einen ganz gewöhnlichen Mentalspeicher bezeichneten – als wären solche Apparate Alltagsgegenstände und überall in Gebrauch, wo man gelernt hatte, aus Steinen Werkzeuge zu schlagen und Elektrizität zu benutzen. In den Mentatronen hatte der Orden einst Bewusstseine gespeichert, um sie vor der geistigen Zerrüttung und finalen Depersonalisation in der Ultimaten Schwärze zu bewahren, dem sextadimensionalen Hypervakuum mit seinen de-existenzialisierenden Effekten.

Genauer gesagt, funktionierten Mentatrone als eine Mischung aus Kontrollgeräten und Ankern, die dazu dienten, ÜBSEF-Konstanten zu stabilisieren, die sich in diesem Hypervakuum befanden.

Die Sextadim-Maschinerie vermochte, mit anderen Worten, Bewusstseine aus dem Hypervakuum abzusaugen und zwischenzulagern – wie Schiffbrüchige, die aus einem schwarzen, bodenlosen Ozean auf eine Insel gerettet wurden. Nein – dieses Bild war zu idyllisch. Sichu Dorksteiger fühlte sich an die Sextadimbanner der tiuphorischen Sterngewerke erinnert – eine Technologie, die sie entsetzt, zugleich aber auch fasziniert hatte. Perry, faktisch tot, hatte vor vielen Hundert Jahren in einem solchen Banner überlebt.

Sie hatte gelegentlich mit ihm darüber gesprochen. Eine traumatische Erfahrung? Nicht unbedingt. Eine Erfahrung eben: Die Tiuphoren, hatte Perry überlegt, gehörten zu den wenigen wirklich raumfahrenden Sternenvölkern. Sie reisten nicht von Stern zu Stern, von Planet zu Planet, sondern lebten im Weltraum.

Und womöglich waren ihre Sextadimbanner, die den Schiffen vorausflogen, ein Vorschein zukünftiger Zivilisationen: eine entmaterialisierte, rein geistige Gemeinschaft, die sich von den planetaren Lebensweisen ab- und dem Kosmos selbst zuwenden und dafür ihre Körperhaftigkeit, ihren Hunger nach Kohlenhydraten und Atemgasen aufgeben würde.

Aber die Menschen hassen die Tiuphoren, hatte Dorksteiger eingewendet. Es graust ihnen davor.

Grausen? Perry hatte gelächelt. Natürlich. Denn manchen graust vor allem Unbekannten. Menschen sagen gerne: Gib uns etwas Neues! Überrasch uns! Aber sie möchten meist nur von den Dingen überrascht werden, die sie erwartet haben. – Und Hass? Findest du, dass Hass ein gutes Argument ist, du als Wissenschaftlerin?

Manche mögen es schlicht, hatte sie gesagt. Gut und Böse. Wir oder sie.

Ja, hatte er zugegeben. Und Schwarz und Weiß und Raum und Zeit. Manche. Andere, wie Einstein, Waringer oder Dobrak, haben es anders gesehen. Und du?

Sie betrachtete die Maschine.

Und ich?

Wie betrachtete sie das Mentatron? Als eine Maschine, von Maschinenbaumeistern und Hyperingenieuren konstruiert. Ein hochkomplexes Werkzeug. Und dennoch ...

Ihr kam ein Gespräch mit Meghan Ontares in den Sinn; der Gegenstand war ihr entfallen. Aus irgendeinem Anlass hatte die Terranerin ihren Bruder zitiert, leider verstorben, der, aus irgendeinem Anlass gesagt hatte: Wer Jiayuguan verlässt, lässt das Land der Menschen hinter sich und betritt das Land der Geister. Ein Ausspruch, der ihr damals zutiefst rätselhaft vorgekommen war. Nun nicht mehr. Vor dieser Maschine war ihr, als stünde sie am Stadtrand von Jiayuguan, und es brauchte nur noch einen Schritt – und sie würde das Land der Geister betreten.

Sie blickte sich um. Sie war in dieser Halle von Wycondern umgeben, diesen schwarzen Gestalten, die gelegentlich auf sie wirkten wie jene Scherenschnitt-Origamis, die auf Terra eine Weile lang Mode gewesen waren, vor – wie vielen Jahrzehnten?

Da war also Avpinar, die junge Wyconderin, knappe 50 Jahre alt, mithin lange noch nicht geschlechtsreif, eine Jugendliche, ein Kind fast noch, schlaksig, dabei eine Handbreit größer noch als die nicht eben kleinwüchsige Ator. Schwarze Haut, glatt und makellos wie eine Perle. Anders als die meisten Wyconder schaute sie aus violetten Augen in die Welt.

Prokk, der Wyconder, vielleicht 70 Jahre alt, hatte seine Pubertät eben hinter sich und beteiligte sich seitdem, wie Avpinar ihr zugeflüstert hatte, überaus betriebsam an den diesbezüglichen Aktivitäten seiner Paarungsgemeinschaft, der auch Avpinar selbst angehörte, als vorläufig passives Mitglied. Prokk war, obwohl nur 1,50 Meter groß, kolossal, breiteste Schultern, gewaltiger Schädel, Arme so muskulös wie die Läufe eines Dorks, dabei leutselig, charmant.

Und fast ununterbrochen mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt.

Dorksteiger war sich fast sicher, dass Kapetur die beiden abgestellt hatte, um sie im Auge zu behalten. Die neue Prälatin, die Wyconderin mit dem etwas windschiefen Gesicht, würde wissen, warum sie die Aufsicht diesen beiden anvertraute. Die Ator schätzte Kapetur als klug, diplomatisch, durchsetzungsfähig ein. Was auch sonst? Man wurde nicht ohne Weiteres Prälatin des Ordens, dieser Gemeinschaft, die wie ein Monolith aus der Vergangenheit in die Gegenwart ragte. Einer Vergangenheit, in der, wie Sichu Dorksteiger verstand, die Wyconder in einer mutterrechtlichen und streng hierarchischen Gesellschaft gelebt hatten.

Gut möglich, dachte die Ator, dass die archaischen Wyconder in ihren Orden damals eine metaphysische Wesenheit verehrt und angebetet hatten, eine Gottheit oder etwas in der Art, die sie später gegen einen Hort von Daten ausgetauscht hatten.

Das hatte durchaus etwas, wie die Ator zugeben musste: Alle Verehrung von einer imaginären, idolisierten Person zu übertragen auf eine gewisse Menge an Information, und diese Menge dann zu hüten, von ihrer Bewahrung sich Heilsgewissheit zu versprechen, auf dieser Grundlage eine neue Orthodoxie zu errichten, eine neue Glorie. Neue Märtyrer zu opfern. Und, wie bei solchen Konstrukten üblich, eine neue Häresie zu beschuldigen, eine neue Blasphemie.

Sollten die Terraner mit den Wycondern in Kontakt bleiben – über den Abgrund der Raum-Zeit hinweg, eines Tages vielleicht sogar mit einer San-Perspektive –, würden sich die Exosoziologen die Finger nach dieser Geschichte lecken.

Die Katakomben spielten in diesem Spiel die Rolle einer gigantischen Krypta, eines verborgenen Heiligtums. Dass sie, die Ator, eine Fremde, gewissermaßen Ungläubige, sich an diesem Ort aufhielt, musste vielen Ordensleuten als Sakrileg erscheinen.

Und Kapetur? War sie aus eigener Kraft in diese Position gekommen? War sie nur ein Platzhalter für eine mächtigere Figur im Hintergrund? Eine Kompromisskandidatin, nicht ganz so fundamentalistisch wie andere; pragmatisch, aber nicht abtrünnig? Jemand, der sich von Sichus Anwesenheit in den Katakomben etwas versprach? Aber was?

Womöglich noch provokanter musste die Anwesenheit Terrybors wirken. Die Oberste Architektin saß weiter hinten im Raum, auf einem dreibeinigen Schemel, wie verhaftet. Dorksteiger warf ihr einen kurzen Blick zu, ohne dass er erwidert wurde. Es war, als läge ein unsichtbarer Schleier über der Wyconderin, der sie von den anderen Personen isolierte. Sie hielt den Kopf wie in tiefem Nachdenken gesenkt.

Sichu Dorksteiger fürchtete, dass die Oberste Architektin ihr Amt zu verlieren drohte. Machtverlust veränderte Ator und Menschen tiefgreifend. Das würde bei Wycondern nicht anders sein. Terrybor wurde beschuldigt – und das durchaus zu Recht –, Technik an Außenstehende verschenkt zu haben. Schon dies war ein strafwürdiges Verbrechen unter den Statuten des Ordens. Die Ator dachte, dass die Terraner für diese Moral durchaus Verständnis haben sollten.

Dorksteiger hatte sich immer wieder mit der Historie der Menschheit befasst und wusste um erstaunliche Analogien: Auf die Entführung der Seidenraupe und den Schmuggel ihrer Eier ins Ausland hatte im Kaiserreich der Chinesen die Todesstrafe gestanden; die Rezeptur für Porzellan oder eine gewisse colahaltigen Brause, die Konstruktionspläne für Dampfmaschinen oder Atombomben – sie alle waren zu ihrer Zeit wohl gehütete Staatsgeheimnisse gewesen. Oder etwas in der Art.

Erschwerend kam hinzu, dass die Oberste Architektin den Galaktikern Zugang zum Wycosystem verschafft und ihren Aufenthalt ermöglicht hatte. Ein Affront gegen die tief verwurzelte Xenophobie der wycondrischen Kultur.

Aber nicht genug damit: Die meisten Wyconder lasteten Terrybor die Pervertierung des Sterns an und das große Sterben, das seitdem daraus folgte. Warum? Weil sie unterstellten, dass die Oberste Architektin durch ihre Eskapaden in den Tiefen der Agolei – über deren Art und Weisen die abenteuerlichsten Gerüchte im Umlauf waren – die Bauherren des Sternwürfels zu dieser Strafaktion provoziert hätte.

Einer Strafaktion, die die Oberfläche des Planeten in ein sextadimensionales Schlachtfeld verwandelt hatte, auf dem die Wyconder, wehr- und hilflos, einem unsichtbaren, tödlichen Feind ausgeliefert waren, der ihre Körper vernichtete.

In den Katakomben war man vor der letalen Strahlung sicher. Die Lösung des Problems lag so nahe, dass Dorksteiger hätte schreien können: Öffnet alle Zugänge zu den Katakomben! Lasst alle ein! Weist niemanden zurück!

Ihr war klar, dass selbst ein sofortiges Aufreißen aller Tore die Katastrophe bestenfalls würde abmildern können. Da oben mussten in jedem Augenblick zahllose Wyconder zu Grund gehen – Hunderte, Tausende, Millionen? Sie wusste es nicht, und sie wusste nicht, ob irgendwer es wusste. Ob Kapetur jemanden bestellt und ausgeschickt hatte, der Buch führte über das große Sterben.

»Woran denkst du?«, fragte Avpinar. Die junge Wyconderin musterte die Ator mit einer fast wissenschaftlichen Neugier. Ganz so, als wäre Dorksteiger Teil eines großen Experimentes, das die psychische Struktur der Galaktiker erforschen sollte.

Dorksteiger wies mit dem Finger vage nach oben. »An all die Toten«, sagte sie. »All die Sterbenden. Du nicht?«

»Schlimm«, stimmte Avpinar ihr zu und suchte Blickkontakt zu Prokk.

»Sehr schlimm«, bestätigte der Wyconder. »Wir sind sehr niedergeschlagen.« Er biss in eine grellgelbe Synthostange, die leicht süßlich roch, wie irdische Schlangengurken.

»Wir sollten sie in die Katakomben holen«, schlug Dorksteiger nicht zum ersten Mal vor. Auch die Reaktion war ihr bekannt.

»Unvorstellbar«, sagte Avpinar.

»Undenkbar«, bestätigte Prokk. »Leider.«

»Aber ich denke es doch gerade!«, protestierte Dorksteiger. »Ich stelle es mir eben vor.«

»Möglicherweise«, räumte Prokk ein. »Aber du bist keine Wyconderin. Das musst du zugeben.«

»Es ist doch gleichgültig, wer etwas denkt«, wandte Dorksteiger ein. »Wenn ich denke, dass zwei mal zwei vier ergibt, tut es nichts zur Sache, dass ich keine Wyconderin bin. Auch für Wyconder ist zwei mal zwei vier.«

»In diesem Fall sind wir uns einig«, gab Prokk zu und biss, als wäre der Fall erledigt, von der Schlangengurke in Gelb ab.

»Aber in Sachen Katakomben nicht?«

»Wieder richtig«, sagte Prokk.

Ein Gespräch, das sie so oder ähnlich schon einige Male geführt hatte, und das auch diesmal zu keinem Ergebnis führen würde. Was tat sie hier unten? Wäre sie nicht an der Oberfläche besser aufgehoben, im Versuch, zu helfen und zu retten, was zu retten war? An der Seite von Meghan Ontares? Sie hatte das bereits mehrmals angeboten, aber Prokk und Avpinar hatten sich besorgt gegeben. Auch Kapetur teile diese Sorge und könne ihr, so sorgenvoll, nicht erlauben, die Katakomben zu verlassen und sich in Gefahr zu begeben.

Bemerkte die Prälatin die Schizophrenie ihrer Sorge nicht? Oder war es eine diplomatische Einkleidung des Satzes: Du bist unsere Gefangene?

»Wir verlieren viel«, sagte Avpinar. »Aber schau, alle, die sterben, tun, was Wyconder irgendwann und unvermeidlich tun: Sie sterben. Auf der Oberfläche und im Strahlenschauer sterben sie vor der Zeit, mag sein. Aber immer schon sind viele vor der Zeit gestorben. Doch nicht alle Wyconder werden untergehen. Genug werden überleben. Die Paarungsgemeinschaften werden ihre Fruchtbarkeit steigern und unser Volk verjüngen. Unsere Reproduktionsmedizin wird Vierlinge, Achtlinge zur Geburtsregel machen. Wenn wir hingegen unser Eigentliches verlieren, unser Wesen, ist alles verloren.«

»Und das Eigentlich ist das Mysterium, das euer Orden hütet?«

»Genau so«, sagte Prokk. »Du verstehst uns.«

»Ja«, sagte Dorksteiger. »Vielleicht.«

Nicht zum ersten Mal attestierte sie den Wycondern im Stillen eine Art von Paranoia: ein Bewusstsein, das sich ohne Anlass verfolgt fühlte, geschmäht, erniedrigt. Das Lauschen auf Stimmen, die sich verschworen; die Aufmerksamkeit für Anzeichen einer allgegenwärtigen Bedrohung.

Hatte sie das Recht, war sie objektiv genug, wenn sie eine gesamte kulturelle Fraktion wie den Heiligen Orden als chronische Krankheit begriff? Und wenn ja: Wo war das Mittel, sie von dieser Wahnkrankheit zu heilen?

Vielleicht hatte sie es auch eher mit einem gesellschaftlichen Phänomen zu tun: Der Heilige Orden – und welche Sekte hätte sich nicht als heilig, als im Heil stehend begriffen, während die Außenwelt als verdorbenes Land wahrgenommen wurde, als dekadent, entartet, als Reich des Bösen und was dergleichen Blödsinn mehr war? – hatte vielleicht die uralte Lüge, auf der die Kultur der Wyconder ruhte, verkapselt. Eben dadurch trug er die Last der Wahrheit, entschuldigte den Rest der Wyconderzivilisation: Dank der Mystifikation durch den Orden mussten sich die Wyconder nicht mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen und plagen. Und so werden aus Dieben und Plünderern die Siegelbewahrer der Kultur.

»Vertiefen wir uns wieder in die Überlieferung, Galaktikerin«, schlug Avpinar vor. »So können wir die Zeit bis zum Eintreffen der Prälatin überbrücken.«

»Die Prälatin kommt persönlich hierher?«, fragte Dorksteiger.

»Habe ich dir das nicht gesagt?« Avpinar schien ehrlich überrascht. »Natürlich.«

»Warum?«

»Ihretwegen«, sagte die Wyconderin und wies auf Terrybor. »Ihr soll genügend Gelegenheit gegeben werden, sich gegen alle Anklagen zu verteidigen.«

Und damit Gelegenheit geschaffen, sie ihres Amtes als Oberste Architektin zu entheben, durchfuhr es Dorksteiger. Endspiel.

Ein Endspiel nicht nur für die Oberste Architektin.

Dorksteiger kannte das Geheimnis des Ordens, seinen aus Lüge und Heuchelei bestehenden Quellcode. Gegen das vom Orden verhängte Tabu hatte Terrybor nicht nur einmal verstoßen. Das konnte der Orden, das konnte seine Prälatin, wer immer sie war, nicht hinnehmen.

Terrybors Allianz mit ihr, der Ator – wenn man es überhaupt so nennen konnte –, war ein weiterer Affront; die Tatsache, dass die Architektin Dorksteiger ohne Weiteres, ohne Erlaubnis, geschweige denn ohne Einladung durch den Orden in die Katakomben gebracht hatte, musste auf die Autorität des Ordens wirken wie ein Desintegratorbeschuss auf simplen Stahl.

Weswegen Dorksteiger durchaus begriff, dass die Oberste Architektin für den Orden und seine Heiligkeiten eine Gefahr darstellte. Und sie, die Ator, von Terrybor instrumentalisiert worden war.

Aber diese Instrumentalisierung war durchaus gegenseitig. Sichu Dorksteiger brauchte Terrybor; die Galaktiker brauchten Terrybor. Abgeschnitten von ihren strategischen Ressourcen und denen des Galaktikums, von ihren Flotten, Tendern und Robotarmeen, hatten Perry Rhodan und seine Begleitung wenige echte Optionen. Der PHOENIX fiel taktisch nicht ins Gewicht, Raumschlachten entscheiden würde er nicht. Immerhin hatte sich das Raumschiff als wahrer Attraktor der unwahrscheinlichsten Zufälle erwiesen. Wer an das Schicksal glaubte – Dorksteiger tat es nicht –, mochte meinen, es hätte einen Narren an diesem Schiff gefressen.

Aber selbst die Schicksalsgläubigen würden nicht ernsthaft auf dessen Treue bauen. Also blieben die Galaktiker auf Terrybor angewiesen, wenn sie den monströsen Plan Shrells durchkreuzen wollten. Shrell wollte die ehemalige Superintelligenz LEUN wiederherstellen, nötigenfalls mit Gewalt. Das bedeutete: Milliarden Leun würden gegen ihren Willen zwangsentstofflicht werden. Dorksteiger war sicher, dass die Massenentmaterialisierung längst angelaufen war. Womöglich war es dieser Prozess, der die Entartung der Sonne Wyco verursacht hatte. Ob beabsichtigt oder als in Kauf genommener Nebeneffekt, blieb unklar.

Klar war jedenfalls: Es existierte eine sextadimensionale Verbindung zwischen dem Wycosystem und dem gigantischen stellaren Konstrukt, das als Sternwürfel bezeichnet wurde. Immerhin sollte es diese Verbindung ermöglichen, dieses verschollene multistellare Artefakt zu lokalisieren.

Shrell. Seit sie wieder das Kommando über die Restauraten innehatte, war ihre Macht immens gewachsen. Perry und der PHOENIX allein würden sie vermutlich nicht aufhalten können. Dorksteiger fürchtete, dass ihre Lage verzweifelt war. Inwiefern Reginald Bulls Hiesige der Leun würden standhalten können, wusste Dorksteiger nicht; dazu lagen ihr zu wenige Daten vor.

Sie wusste nicht einmal, ob Perry, Bull, der PHOENIX oder Atlan noch existierten. Oder ob sie womöglich dem Reanimationsprojekt Shrells zum Opfer, Teil von Neo-LEUN geworden waren, des sextadimensionalen Substrats einer künstlich wiederbelebten Superintelligenz.

Einen gewissen Respekt vor diesem Projekt kosmischer Größenordnung konnte Sichu Dorksteiger der Leun übrigens nicht versagen: Es zeigte eine bestimmte atemberaubende Großspurigkeit, wie jede megalomane Unternehmung.

Wie auch immer: Shrell würde sich von weniger als einer veritablen Raumflotte nicht aufhalten lassen – es sei denn, das Schicksal legte sich noch einmal übermäßig ins Zeug und versorgte Perry und den PHOENIX mit weiteren glücklichen Zufällen, Dorksteiger würde nicht darauf setzen. Sie setzte stattdessen auf die Wyconder mit ihrer überlegenen Technik.

Und diese Technik würde man brauchen, mindestens, um was immer Wyco hatte entarten lassen, zu desaktivieren. Sichu Dorksteiger sah keine andere Wahl: Die sextadimensionale Verbindung zwischen dem uralten Stern Wyco und dem Sternwürfel musste gekappt werden!

Und ohne Terrybor in ihrer Position als Oberste Architektin hatte man, was der Bruder von Meghan Ontares schlappe Karten genannt hätte.

 

*

 

So warteten sie auf das Endspiel. Avpinar und Prokk assistierten Sichu Dorksteiger bei der Sichtung von Aufzeichnungen; gemeinsam lasen sie Daten aus, vertieften sich in chiffrierten Überlieferungen. Die Vergangenheit der Wyconder entwickelte einen eigentümlichen Sog. Sie fand Dokumente aus tiefster Vergangenheit, die, auf welche Weise auch immer, die Vernichtung Wengirs überstanden hatten.

Dorksteiger gab ihrem Bedürfnis nach, sich die Inschriften anzusehen, die Zeichnungen, die nur auf den ersten Blick wie bloße Skizzen wirkten, fragile Andeutungen und Kürzel. Wenn sie sich darauf einließ, schienen sich die Zeichnungen zu öffnen und zogen sie in den Bann, entwickelten eine ganz eigentümliche Tiefe.

Sie war so sehr in die wycondrische Graphic Novel vertieft, dass sie die Ankunft der Prälatin und ihrer Entourage aus zehn oder zwölf ausschließlich weiblichen Wycondern nicht sofort bemerkte.

»Galaktikerin?«

Dorksteiger wandte sich um. Kapetur war einen guten Kopf kleiner als sie. Das etwas windschiefe Gesicht, die ungleich großen Augen verliehen ihr einen eigentümlichen Reiz. »Was tust du?«

»Ich lese«, sagte die Ator. »Manchmal habe ich sogar den Eindruck zu verstehen.«

Die Prälatin trat neben sie, während ihre Begleiter einige Schritte zurückblieben. Es entging Dorksteiger nicht, dass alle diese Wyconder Terrybor im Blick behielten. War das eine neue Phase der Gefangenschaft? Stand ein Tribunal bevor? Eine Exekution?

»Es ist eine merkwürdige Geschichte«, sagte Kapetur und wies auf eine Sequenz, die auch Dorksteiger Rätsel aufgegeben hatte. »Manches scheint klar. Dir auch?«

»Es ist die stilisierte Darstellung, wie man einen Sternenschwarm erbaut. Eine Bauanleitung.«

»Ja«, sagte Kapetur. »Ein Arrangement von Sternen und Planeten und Monden und dem ganzen Drum und Dran. Eine große Arbeit. Ein Jahrzehntausendprojekt. Wenn man damit hinkommt. Es braucht eine hochkomplexe und extrem zeitaufwendige gravitative Choreografie. Da, das könnte die Errichtung einer energetischen und hyperenergetischen Infrastruktur zeigen. Das hier den Aufbau einer Membran, die den Schwarm von der Außenwelt abschirmt und ihn zu einem einzigartigen stellaren Organismus macht. Oder zu einer Festung – siehst du die Gefahrensignale hier? Und daneben das Symbol des Einwandes? Schließlich, wie wir glauben, zeigen diese Bildsequenzen hier – siehst du? – die Einpflanzung einer Steuerwelt. Am Ende steht eine intakte navigierbare Kleingalaxis. Aber wozu das Ganze? Wozu dieser unvorstellbare Aufwand? Eine bloße Machtdemonstration? Ein Exempel?«

»Unseren Informationen nach dient ein Sternenschwarm dazu, durch die Manipulation der Gravitationskonstante die Entstehung und Verbreitung von Bewusstsein und Intelligenz zu befördern.«

»Tatsächlich?«, fragte Kapetur, ohne den Blick von der Zeichenfolge abzuwenden. »Ein hehres Ziel. Und völlig überflüssig. Denn was brauchte es, um einen Schwarm zu bauen, wenn nicht Bewusstsein und instrumentelle Intelligenz? Erst die Baumeister, dann der Bau. Bewusstsein und Intelligenz und Geist – all das hat doch längst, und hat seit Jahrmillionen zuvor da sein müssen, um einen Schwarm zu bauen. Warum also, und wozu diese Eile, mehr und mehr Intelligenz in die Welt zu bringen? Wozu diese Beschleunigung der Bewusstwerdung?«

»Was glaubst du denn, Prälatin?«

Kapetur schwieg eine Weile. Sie zeichnete wie versonnen einige der Chiffren und Symbole mit dem Finger nach. »Diese Eile erstaunt mich wirklich. Siehst du diese Zeichen für Zeitnot, Antrieb, Dynamik? Ein archaisches Tempus, das man im Falle verrinnender Zeit gebraucht. Weil sie – weil die Erbauer oder deren Auftraggeber – mehr Intelligenz brauchten als bis dahin vorhanden? Bald? Wofür? Weil sie etwas auf sich zukommen sahen, dem zu begegnen ein weitaus größeres Maß an Intelligenz nötig sein würde? Musste das Universum durch diese Intelligenzfabrik mit Geist aufgerüstet werden, um für die Begegnung mit etwas ganz anderem gewappnet zu sein? Einem Ungeist? Und auf einen Konflikt vorbereitet, der die gegebenen geistigen Kapazitäten des damaligen Universums überfordern würde? Oder des kommenden?«

»Das alles siehst du in diesen Zeichnungen?«

»Du nicht?« Kapetur senkte die Hand. Sie wandte sich der Ator zu. Ihre Stimme wurde schroffer. »Wer bist du, dass du dich in unsere Angelegenheiten mischst?«

»Vergiss nicht: Wir sind genötigt worden, hierherzukommen«, sagte Dorksteiger. »Die Leun Shrell hat uns erpresst. Mit der Entzündung mehrerer sextadimensionaler Hypervakua im Solsystem.«

»Ich weiß«, sagte die Prälatin in einem Tonfall, als hätte sie jedes Interesse an diesem Thema verloren. Sie richtete ihren Blick wieder auf die Zeichnungen. »Wie deutest du diese Stelle hier?« Sie wies auf eine rätselhafte Chiffre, die teils aus ineinander verschlungen Gestalten zu bestehen schien, teils aus abstrakten geometrischen Figuren. »Wir nennen es den Kosmischen Verrat. Irgendwer verrät irgendetwas. Aber nicht, weil er etwas wäre, was wir den eigensüchtigen Verräter nennen. Es ist niemand, der verrät, um einen eigenen, unmittelbaren Vorteil zu gewinnen. Dies ist die Geste des Großen Verräters, der sich opfert. Manche meinen: Es ist, als wäre dieser Schwarm erbaut worden, um diesen Verrat überhaupt erst zu ermöglichen. Eine Lockspeise für den Verräter. Damit er sich endlich, endlich zu erkennen gibt.«

»Und was meinst du?«

»Ich meine: nichts«, sagte Kapetur. »Ich meine, dass es Geschichten sind, Fabeln, Versuche, dem Gigantischen, das sich unserem Verständnis entzieht, einen Sinn zu geben. Dem Sinnlosen. Vielleicht ist dieser Schwarm etwas ganz anderes. Ein Kunstwerk. Eine Zurschaustellung stellararchitektonischer Brillanz. Ein mobiles Grabmal. – Ich mag Verräter nicht. Auch keine Kosmischen Verräter. Der Kosmos interessiert mich nicht. Meine Welt ist kleiner. Und sie ist heilig.«

»Ist nicht der ganze Kosmos heilig?«

»Was für eine bizarre Idee«, murmelte Kapetur. »Heilig ist immer nur das Geringste. Heiligkeit ist die Insel im Ozean des Unheils und des Widerwärtigen und der Verderbtheit und ...«

»... so weiter«, unterbrach Sichu Dorksteiger. »Danke, übrigens, dass ich hier forschen darf«, sagte sie dann. »Womit kann ich dir helfen?«

Die Prälatin wies auf die Zeichnungen und, mit einer umfassenden Handbewegung, auf das gewaltige Archiv an Inschriften überhaupt. »Ich bin durchaus an der Perspektive einer Außenstehenden interessiert, Galaktikerin. Vielleicht haben sich meine Forscherpriesterinnen in Sackgassen verlaufen, vielleicht sind sie betriebsblind geworden. Ich gestatte deswegen und bis auf Weiteres, dass du deine Forschungen fortsetzt – und mir deine Ergebnisse mitteilst.«

»Dir persönlich – oder dem ganzen Orden?«

Der kleine Mund der Prälatin deutete eine Art Lächeln an. »In gewisser Weise bin ich der Orden. Ich spüre die Last, die das Amt und seine Gewalt mit sich bringt. Glaub mir: Gering ist sie nicht. Ich trage sie, und ich bin gewillt, noch mehr Last auf mich zu nehmen. Wenn die Ergebnisse, zu denen du kommst, den Orden gefährden ...« Sie ließ den Satz offen.

»Wie könnte die Wahrheit jemals etwas gefährden?«

»Du kennst die Wahrheit nicht«, flüsterte Kapetur. »Ihre Schamlosigkeit. Sie ist ein Gift, und es braucht Dosierung, um sie heilsam zu machen.«

»Und diese Dosierung obliegt dir als Prälatin?«

Kapetur blickte sie aus ihren ungleichen Augen an. »Wem sonst?«

Dorksteiger verkniff sich ein Lachen. Beim Einleben in die terranische Gesellschaft hatte ihr geholfen, einige Erinnerungen zu teilen. Einmal hatte sie mit Perry ein Holodrama über einen präastronautischen Feldherrn und Politiker gesehen, der im imperialen Fummel seine erbarmungswürdigen Truppen entlangschritt.

»Achte auf das Schreiten«, hatte ihr Perry geraten. Die menschliche Geschichte war nicht arm an Grandezza, Kauzigkeiten und Katastrophen. Dieser Mann hatte alles: Napoleon! Und was war mit seinem Schreiten? »Er hat es von einem Schauspieler, Talma, der es ihm beigebracht hat und gesagt: Was als wahr wirken soll, darf nicht wahr sein.«

»Ja, wem sonst? Eine weitere Bürde der Unverzichtbaren«, spöttelte die Ator, aber die Ironie erreichte Kapetur offenbar nicht.

»Du verstehst«, lobte die Prälatin.

Dass die Wyconderin glaubte, Dorksteiger verstehe sie, mochte zum strategischen Vorteil werden. Die Ator beließ es also dabei. Auch wenn deren Auffassung von Wahrheit für sie als Wissenschaftlerin eine Zumutung war.

»Ich werde vielleicht weitere Unterstützung brauchen«, sagte Dorksteiger.

»Unterstützung?«, echote Kapetur.

Dorksteiger blickte ihr in das maskenhafte, fast keramische Gesicht mit den ungewöhnlich großen, ungleichen Augen. »Manches ist mir einfach zu fremd«, sagte sie. »Ich könnte in die Irre gehen. Solche Umwege ließen sich ersparen.«

»Ich habe dir doch Avpinar zur Seite gestellt. Und sogar Prokk. Einen Mann!«

»Danke«, sagte Dorksteiger. »Sie waren mir, was den Mentalspeicher angeht« – was konnte sie sagen, ohne allzu kritisch zu klingen?, »nicht im Weg. Ich bitte aber auch darum, dass die Oberste Architektin mich unterstützt.«

»Die Oberste Architektin?«, fragte Kapetur in einem Ton, als hätte sie von diesem Amt noch nie gehört.

Sichu Dorksteiger zeigte auf die immer noch wie unbeteiligt dasitzende Terrybor.

»Was kann sie noch nützen?«, fragte die Prälatin. »Traust du ihr? Manche halten sie für eine Verräterin.«

»Ich nicht«, sagte die Ator. »Mich hat sie nicht verraten.«

Kapetur blickte Avpinar an; für einen Moment war Dorksteiger, als hielten die beiden stumme Zwiesprache. Telepathie? Oder einfach nur bestes Einvernehmen?

»Vielleicht finde ich etwas, das sie entlastet«, sagte Dorksteiger, ohne abschätzen zu können, ob dies in den Augen Kapeturs ein Argument für oder gegen diese Zusammenarbeit war. »Die Hauptsache aber ist: Wir müssen die Verbindung zwischen Wyco und dem Sternwürfel kappen. Dazu müssen wir verstehen, was die beiden verbindet. Millionen und Abermillionen sterben, während wir reden, Prälatin. Das kann doch nicht dein Interesse sein! Diese Katastrophe ...«

»Gut«, stimmte die Prälatin zu. »Für eine gewisse Zeit soll sie dir zur Verfügung stehen.«

»Wie lange?«, fragte Dorksteiger nach.

Aber Kapetur betrachtete sie nur stumm aus den ungleich großen Augen in ihrem porzellanenen Gesicht.

 

*

 

Sichu Dorksteiger versuchte, ihre Prioritäten zu sortieren.

Erstens: Das mörderische Chaos auf der Oberfläche des Kunstplaneten musste gestoppt werden.

Zweitens: Sie musste Perry in seinem Kampf im Sternwürfel unterstützen. Das würde nicht ohne Terrybor möglich sein. Schlussfolgerung ...

Drittens: Terrybor musste im Amt bleiben! Nicht, weil keiner der möglichen Nachfolger diese Flotte bereitstellen würde – möglicherweise würden das auch andere Kandidaten tun, wycondrischer Isolationismus hin oder her. Immerhin stand die Existenz dieses Sternenvolkes auf dem Spiel. Eine Garantie dafür gab es nicht.

Zu bedenken blieb, dass die Wyconder – als soziale Anarchisten, die sie waren – über keine strikt hierarchisch organisierte Flotte mit klar definierter Befehlskette verfügten, die einem möglichen neuen Befehlshaber ungefragt gehorsam folgen würden. Was hieß für sie überhaupt Befehlshaber in der Anarchie? Die Ator hatte den militärischen Teil ihrer Ausbildung von dem Frequenz-Monarchisten Hochalon erhalten, einem, wie ihr mittlerweile schien, erfreulich engstirnigen Knochenkopf und Befehlsschnarrer. Dieser wycondrische Wirrwarr dagegen, dieses Chaos aus Unzuständigkeiten und Beliebigkeiten, versprach neue Problem.

Selbst Terrybor würde einige Überzeugungsarbeit leisten müssen. Würde sie dazu in der Lage sein? Ja, würde sie. Hoffte Dorksteiger inständig. Die Architektin mochte durch die Anklage gegen sie und ihren ruinierten Ruf nicht mehr dieselbe Autorität haben wie zuvor. Aber Dorksteiger baute darauf, dass sie immer noch den größten Vertrauensvorschuss bei der breiten Masse genoss.

Atlan hätte vermutlich versucht, selbst das Kommando über die Wyconderflotte an sich zu reißen, über dieses lose Ensemble eigensinniger Kommandeure. Viel Spaß dabei, Admiral! Aber in dieser Schicksalsstunde war nicht ihr arkonidischer Lieblingsgarrabogegner, sondern sie selbst am Zug.

Endspielzeit.

Dorksteiger konnte nur auf Terrybor setzen. Gut, die Oberste Architektin hatte sich bereits schuldig bekannt. Aber hatte sie sich gegen Gesetze vergangen? Welche Gesetze? Anarchische Gesetze? Das ganze Gesellschaftssystem der Wyconder schien ihr so griffig wie eine Dampfwolke und so in sich stimmig wie ein von einem Zufallsgenerator komponiertes Kinderverwirrmärchen.

Oder war sie, geboren in die Tryonische Allianz, geschult von den Vatrox – Hierarchie! – und integriert in die Liga Freier Galaktiker, blind für die Vorteile und das Lebenswerte dieser Gesellschaft?

Bleib Wissenschaftlerin!, ermahnte sie sich. Ereifere dich nicht! Beobachte! Zieh deine Schlüsse!

Kapetur hatte sich zurückgezogen; ihre Gefolgschaft ebenfalls. Avpinar und Prokk dagegen hatten sich nicht von der Stelle gerührt wie zwei Holoprojektionen, die man auf Stand-by geschaltet hatte.

Dorksteiger ging auf Terrybor zu. »Hallo«, sagte sie. »Lass uns reden.«

 

 

In der Galerie der Vergangenheit

 

Terrybor blickte zu Sichu Dorksteiger auf, ohne sich von ihrem Stuhl zu erheben.

»Wozu?«, fragte die Oberste Architektin.

»Du bist mir etwas schuldig. Wegen der Ereignisse auf Yorgil.«

»So? Was noch? Ich habe dich in die Katakomben gebracht. Ins Allerheiligste Rugyras.«

»Entschuldige, dass ich keine angemessene Ehrfurcht zeige. Du schleust eine Alien in die Tabuzone ein? Kapetur und Polnaypur müssen vor Glück getanzt haben! Die Oberste Architektin sabotiert sich selbst!«

»Mit deiner Hilfe«, murmelte Terrybor. »Aber du hast recht. Mag sein, ich werde stürzen.«

Sichu Dorksteiger winkte ab. »Zerknirschtheit nutzt keinem von uns. Ich weiß, du wolltest mit deinem Rückzug Schaden von den Wycondern abwenden. Ihre Einheit wahren.«

»Ja«, sagte Terrybor.

»Für solche soziale Kosmetik ist keine Zeit mehr, seit das Sterben begonnen hat. Spar dir deine Reue und deine Selbstanklagen für später auf. Hilf mir lieber!«

»Wobei?«

»Bei der Suche. Frage: wonach? Antwort: Das kann ich dir sagen, nachdem wir es gefunden haben. Ich will die Daten, die du seinerzeit gesammelt und Perry Rhodan übergeben hast, mit denen abgleichen, die die Zerstörung des eigentlichen Datenstamms überstanden haben. Vielleicht finden wir etwas, das dich entlastet. Was dich im Amt hält. So, dass du Perry helfen kannst.«

Terrybor erhob sich. »Manchmal ist es besser, das Sinnlose zu tun, als nichts zu tun.«

»Exakt«, sagte Dorksteiger. »Gehen wir an die Arbeit.«

 

*

 

Einige Roboter, die Avpinar angefordert hatte, begleiten sie. Oder bewachten sie. Prokk, der sich eben einen nach Seife riechenden Nahrungsriegel in den Mund schob, zog mit der anderen Hand eine Antigravplattform, beladen mit Gerätschaften und einer mobilen positronischen Einheit.

So kehrte Terrybor in die zerstörte und noch lange nicht restaurierte Kuppelhalle zurück, die den Datenstamm enthalten hatte. Das gesamte Innere der Kunstwelt mit seinen Positroniken und vor allem seinen Zeichnungen war eine einzige phantastische Datenbank – der Traum jedes Archivars.

Viele Trümmerbrocken der Decke, die unter dem Gefechtsfeuer kollabiert war, lagen noch verstreut, übereinander und verkantet auf dem Boden; etliche schwebten, von Traktorfeldern gehalten, in der Luft. Uralter Stahl, Gestein aus dem leeren Raum, vorgeschichtliche Werkstoffe und Verbunde aus all dem. Einige Abschnitte der Kuppelhalle waren immerhin wiederhergestellt, auch wenn die Zeichnungen darauf sichtbar Schaden genommen hatten.

»Hier ist Kenithan gestorben«, sagte Terrybor, während sie zwischen den Bruchstücken herumstieg. »Ein Novize des Ordens. Er hat mir geholfen. Und Prälatin Tosmethur. Und einige ihrer Priesterforscher.«

Sichu Dorksteiger sah keine Leiche. Selbstverständlich würden die Ordensleute sie inzwischen geborgen und bestattet haben.

»Was habt ihr mit Kenithan gemacht?«, fragte Terrybor Avpinar.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

Die Architektin warf Avpinar einen Blick zu. »Es muss dich schmerzen, diese Ruine zu sehen, die einmal der heilige Gedächtniskern des heiligen Ordens war. So viel Heiligkeit in Staub und Asche.«

»Das Heiligste des Ordens ist nicht materiell«, entgegnete Avpinar gelassen. »Es entzieht sich der Zeit wie der Vergänglichkeit.«

»Bravo«, lobte Terrybor. »Du machst deiner Prälatin sicher viel Freude.«

Sie stießen auf einen Brocken, der aus dem Zenit der Kuppel gebrochen sein musste. Ein Netz aus haarfeinen Sprüngen durchzog das Trümmerstück. Terrybor ging daneben in die Hocke und neigte ihr Gesicht.

»Die Prälatin ist mit ihren Leuten auf Mhurinig-Cyborgs in die Halle geritten«, berichtete sie, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen, und wischte mit der Handkante dichten Staub zur Seite. »Anstelle ihrer Ordenskittel haben sie Rüstungen getragen. Zum ersten Mal waren sie nicht verkleidet. Sie feuerten. Ohne Rücksicht auf die sakralen Inschriften.«

»Das Heiligste des Ordens ist nicht materiell«, wiederholte Avpinar.

»Die Wandzeichnungen glühten förmlich«, fuhr Terrybor fort. »Sie absorbierten die thermische Energie zunächst, wohl bis sie übersättigt waren. Dann gaben sie sie wieder ab. Sie verwandelten sich in schieres, hellblaues Licht. Grell und blendend wie aus einer anderen Welt. Beinahe schön.« Nachdenklich strich sie mit ihren Fingern über die vagen Reste der Zeichnungen. »Verschmolzen mit Gestein und Metallplast. Nicht mehr zu entziffern.« Sie schaute zu Avpinar hoch. »Die Wahrheit über unsere Geschichte, Priesterforscherin. Ausgelöscht von der Prälatin und ihren Henkern.«

»Das Heiligste des Ordens ...«, setzte Avpinar an.

»... lässt sich vielleicht rekonstruieren«, fiel ihr Dorksteiger ins Wort. »Lasst mich doch mal schauen.«

 

*

 

Sichu Dorksteiger aktivierte die Positronik auf der Antigravplattform und ließ deren Außensensoriken die weitgehend verglaste Oberfläche des Steinbrockens fotografieren und diese verwaschene Verfärbung im Stein, die alles war, was von der Zeichnung geblieben war.

»Projizier das Bild!«, befahl sie.

Avpinar musste das Kommando wiederholen, weil die Positronik offenbar nicht angewiesen war, der Ator zu gehorchen.

In der Luft entstand eine flimmernde Holobanderole, auf der Dutzende, wenn nicht Hunderte Schemen vorüberhuschten.

»Es funktioniert nicht«, sagte Avpinar mit leichtem Triumph in der Stimme. »Das haben wir selbstverständlich auch schon probiert. Die Positronik kann die Zeichnungen und Schriftzüge nicht wiederherstellen.«

»Wir brauchen eine leistungsfähigere Positronik«, warf Terrybor ein.

»Zwecklos«, sagte Avpinar. »Die Dekonturierung der Zeichen lässt zu viele Interpretationen zu. Es ergibt Millionen, wenn nicht Milliarden möglicher, in sich durchaus sinnvoller Texte. Den Positroniken fehlt ...«

»... die Intuition«, unterbrach sie Dorksteiger. Sie strich wie gedankenverloren über die deformierte Zeichnung. Sieh dir das an!, dachte sie so intensiv wie möglich. Mach dich auf den Weg und sieh es dir an.

Sie spürte, wie sich die Nerven ihrer Fingerkuppen auf neuartige Weise konzentrierten, wie etwas sich auswuchs, verlängerte und dann abtrennte. Für einen Moment meinte sie, eine kurze Betäubung irgendwo an ihrer Fingerkuppe zu fühlen. Dorksteiger schaute: eine winzige Vertiefung in ihrer Haut oder dem, was ihre Haut simulierte, keinen Nadelkopf groß. Eine Mulde, die in diesem Moment bereits wieder zuwuchs.

Der winzige Nanoroboterschwarm, der sich von ihr gelöst hatte und gleich – wenn alles gut ging – in die Positronik eindringen würde, war für das bloße Auge nicht sichtbar. Allerdings meinte Dorksteiger für einen Moment, etwas wie einen winzigen Faden zu sehen, kaum mehr als ein flüchtiges Flimmern in der Luft, das auf die Positronik zutrieb.

Kurz darauf spürte sie einen kurzen Druck auf die Fingerkuppe – und plötzlich, als kehrte eine alte Erinnerung zurück, erschien ihr etwas wie ein Traumbild vor dem inneren Auge. Sie sah eine Zeichnung vor sich.

»Ich brauche etwas zu schreiben«, murmelte sie.

Die Positronik bot ein holografisches Feld an, das ihr wie ein altes, leeres Pergament vor Augen schwebte. Dorksteiger hob den Finger und begann zu zeichnen.

 

*

 

Es war eine mühselige Arbeit, und sie dauerte Stunden. Sichu Dorksteiger fühlte sich erschöpft, zugleich beseelt, fast verklärt. Dies war ihr Körper; dies waren seine neuen Möglichkeiten; dies war sie.

Endlich umgaben über dreißig holografische Zeichnungen die Gruppe wie ein Rundumpanorama: manche gerade handtellergroß, andere ausladend wie eines der Zirkusplakate, das Dorksteiger einmal in einem Museum betrachtet hatte. Eine Galerie imaginärer Bilder.

 

*

 

Nun erwies sich auch die Positronik als hilfreich und erstaunlich leistungsstark. Sie stellte komplexe Berechnungen an; manche der Zeichnungen waren mit Sternkonstellationen datiert, aus deren relativer Verschiebung sie Rückschlüsse auf die Datierung ziehen konnten.

Dorksteigers Multikom übertrug die gelieferten Daten in terranische Zeitkoordinaten. »Der Baubeginn des Sternwürfels lässt sich also auf das Jahr 12.635 vor Christus datieren«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Terrybor, die mit den wycondrischen Begriffen operierte. »Wenn dies«, sie wies auf ein Symbol, das mit einem neunzackigen Stern markiert war, »das Brennende Nichts darstellen soll, hätte es einen Besitzer gehabt, einen Eigentümer.«

Sichu kannte das Sternzackensymbol aus den Katakomben von Kushlur, durch die Krash sie geführt hatte.

»Wyconder verfügen über kein Eigentum«, rief ihr Terrybor in Erinnerung.

»Dann war es kein Wyconder«, sagte Dorksteiger. Aus Klanganalogien gelang es, den Namen oder den Begriff zu rekonstruieren, mit dem dieser Eigentümer bezeichnet wurde: Ennu Malor Aelor.

»Es ist ihr oder ihm entwendet worden«, erkannte Terrybor. »Von den Yuit. Hm. Dies hier ist ein komplexes Zahlen- und Zeitsymbol. Es kann aber nicht korrekt sein.«

»Warum nicht?«, fragte Dorksteiger.

»Weil es von einem Ereignis berichten soll, das sich unmöglich tief in der Vergangenheit abgespielt haben soll.«

»Wie tief?«

Terrybor machte eine abwehrende Handbewegung. »Es muss ein Fehler vorliegen. Etliche der Zeichnungen sind korrumpiert, und selbst deine Lektüre – wie immer du diese Zeichnungen ins Holo gebracht hast – kann fehlerhaft sein. Muss es sogar. So viel Zeit ...«

»Wie viel Zeit?«, beharrte Dorksteiger.

»Vor dreihundertachtzig Millionen Jahren«, sagte Terrybor.

 

*

 

Ein fremdartiger Eifer hatte Terrybor erfasst. Sie suchte nach Textfragmenten, die mit dieser absurden Zahl in Verbindung zu bringen wären.

Dorksteiger hatte sich für eine Weile zurückgezogen und war in Gedanken versunken, tagträumte Bilder.

Dreihundertachtzig Millionen Jahre.

Wie aus dem Abgrund der Zeit klang Terrybors Stimme in ihr Bewusstsein. »Woran denkst du?«

Woran hatte sie gedacht? Sie hatte zurückgedacht an den Hof ihrer Eltern auf Ganroj, an Roisen Kalvaman, ihren Lehrer. Transplanetare Zivilisationen, hatte er ihr beigebracht, haben eine Lebensdauer von zehn- bis hunderttausend Jahren, selten mehr, eine Million vielleicht.

Was dann?

Dann entschied es sich: ob sie allmählich versiegten, verblassten, was kein Unglück war. Ob sie sich in sich selbst zurückzogen, oder ob sie noch einmal über sich und über alles hinausgingen, ein Anderes wurden, ein Weiteres.

»Was denn?«, hatte sie gefragt.

Kalvaman hatte gelächelt: »Weiß nicht. Kann ich nicht wissen. Ein Etwas, das sich meinem Verständnis entzieht, Jungfer Sichu. So wie sich Kindern die Zahl Einhundert entzieht, die Wurzel negativer Zahlen, Pi. So, wie Chromschnecken niemals die Regeln und das Ziel einer Partie Pennth verstehen werden. Und Hoomanbäume, selbst wenn sie im Regen klirren, nie werden singen können.«

Der Regen, der auf die Klirrblätter der Hooman fällt; Chromschnecken, die ihre Hieroglyphen in die Steinfliesen ätzen – kaum zu begreifen, dass alles dies noch geschah, endlos weit weg von hier, in Anthuresta, irgendwo in dem Sterneninselarchipel, das ihre terranische Gastgesellschaft den Shapley-Supercluster nannte.

Dreihundertachtzig Millionen Jahre! Wie viele hyperdepressive Phasen mochten sich in solchen Zeiträumen ereignet haben?

Dorksteiger dachte: Die lemurische Zivilisation war etwas mehr als 50.000 Jahre alt. Entstanden im Solsystem, verbreitet über die Milchstraße, dann zerschlagen, geflohen nach Andromeda, überwintert auf Akon, dann in M 13 wiedererstanden, erneut aufgefahren in den Kosmos mithilfe der Sternengeschwister aus Thantur-Lok, im Geschwisterkrieg mit der andromedanischen Menschheit bestanden.

Woher waren sie gekommen? Welche Rolle spielte das Cappinsche Gesamt, die Asen, die Ganjasen in der Geschichte der Lemurer? Von wo war dieses Gesamt aufgebrochen, warum?

Wie passten die Hathor, die Ator in dieses Mosaik?

Eines Tages würden sie und Perry aufbrechen, um nachzusehen.

50.000 Jahre, 100.000 Jahre – aus der Warte eines Ewigen, hatte ihr Lehrer gesagt, und in Maßstäben der Äonen nicht mehr als ein Aufblitzen.

Aber jede Sternenkultur hatte getan, wozu Blitze gut waren: einen Augenblick Licht getragen in die Finsternis der Äonen.

Dreihundertachtzig Millionen Jahre! Was für eine Zumutung für ein Bewusstsein, das wenige Hundert Jahre und weniger noch existierte.

Zeit – die sie nun dank der Nanoroboter Zhobotters gewonnen hatte? Genug davon?

»Sichu Dorksteiger?«, hörte sie Terrybor fragen.

Sie – war sie noch Sichu Dorksteiger? Nanosichu Zhobottsteiger in den Katakomben der Wyconder?

Woran sie gedacht hatte?

»An Chromschnecken«, sagte sie. »An Hoomanbäume, die im Regen klirren.« Sie bemerkte den verständnislosen Blick Terrybors und sagte: »Ach, eigentlich an nichts.«

 

*

 

Insgesamt und zusammen gesehen war die aus Dorksteigers Wahrnehmung rekonstruierte Zeichnung ein wahres Schlachtengemälde, filigran und detailliert. Der Zeichner oder Autor hatte in diesem Bilderbogen keine Zentralperspektive angelegt. Auch die Größenverhältnisse und Proportionen waren nicht realistisch: Sterne und Planeten viel zu klein, Raumschiffe und Raumstationen zu groß; dazu mal auf beinahe kindliche Weise transparent, mal aufgeschnitten wie eine technische Risszeichnung, sodass die Heroen zu sehen waren, und auch sie wohl stark stilisiert.

Dorksteiger sah, wie Terrybors Blick und jene der anderen beiden Wyconder über das interstellare Wimmelbild wanderten.

»Das wollte ich dir zeigen. Was ist das?«, flüsterte Terrybor, als müsste das Bild nur eindringlich genug beschworen werden, um die Antwort zu erhalten.

Es wunderte Dorksteiger nicht, dass die Wyconderin gerade dieses Bild nicht ohne Weiteres entziffern konnte. Auch ihr hatte es sich erst nach einer Weile erschlossen. Vieles in der verschachtelten Zeichnung erschien zeitgleich, obwohl es sich in ungeheuer langen Zeiträumen vollzogen haben musste. Dabei waren die dargestellten Fakten Terrybor durchaus bekannt – sie hatte davon auf Yorgil erfahren.

Das Zentrum des Bildes, sein Kern, war eine Spiralgalaxis. Die Sterneninsel wirkte teils idealisiert, ein ungeheuer schönes, in der Rotation ausgewogenes Ganzes, dargestellt in etlichen zehntausend – wenn auch nicht über eine Billion – winzigsten Lichtpunkten. Teils waren bestimmte Regionen wie von einer Lupe hervorgehoben, leuchtende, alles überstrahlende Haufen junger Sterne, glühende Gaswolken, Trabantengalaxien. Welche Galaxis das war?

»Das ist die Agolei«, antwortete Dorksteiger. »Davor.«

Die Agolei vor ihrer Deformation zum Sternenstrom.

Die Agolei im Krieg.

Besonders hervorgehoben war zudem eine stellare Formation, die von einer Art Kokon umhüllt wurde, einem durchsichtigen Glanz. »Das«, übersetzte Dorksteiger, »muss der Kosmokratische Sternenschwarm sein, der unter dem Kommando der Yorgiler stand und in der Agolei gestrandet war.«

»Und das?«

»Stilisiertes Feuer«, vermutete Dorksteiger.

Denn gestrandet war der Schwarm infolge einer Attacke von Kräften, die in dieser Zeichnung mit einem Vermeidungssymbol gekennzeichnet waren, einem Tabusignal: Ihr Name sollte ausgelöscht sein. Dorksteiger konnte nicht erkennen, ob dieses Symbol von Anfang an im Bild verzeichnet gewesen war oder eine spätere Redaktion den Namen getilgt hatte.

Der Angriff selbst war einerseits hochgradig abstrakt dargestellt, aber eben dadurch in seiner verheerenden Dimension immer noch spürbar, selbst für die unbeteiligte Ator. Hin und wieder, auch in der Auseinandersetzung mit FENERIK und beim Einsatz der LEUCHTKRAFT, hatten sie und die Galaktiker erlebt, welche infernalischen Gewalten freigesetzt wurden, wenn hochgerüstete Kriegsmaschinen der Kosmokraten oder Chaotarchen eingesetzt wurden. Gewalten, die sich dem Begreifen von Menschen, Ator und so weiter ebenso entzogen wie der Einsatz nuklearer Sprengsätze einem Vogel im Flug unbegreiflich blieb, der erleben musste, wie sich sein Medium, die Luft, in eine Lawine von Flammen, Lärm und Druck verwandelte – von der Strahlung zu schweigen.

Striche von großer Expressivität bedeuteten die ungeheuren gravitativen Kräfte, die damals die Agolei auseinandergezerrt und in das Sternenband verwandelt hatten, diese nach kosmischen Maßstäben höchst instabile Struktur, die in wenigen Millionen Jahren zu einer vollständigen Auflösung des Bandes führen konnte, zu einem Abdriften der Sonnen und ihrer Planeten in den intergalaktischen Leerraum.

Die Zeichnung zeigte einen Krieg: die Verminung der Agolei, deren Zündung, die Entvölkerung der Galaxis – ein Verbrechen, das die Kapazitäten jedes Mitgefühls sprengte und das Bewusstsein erschüttert zurückließ von der Maßlosigkeit des Todes.

»Dieser Krieg – das ist, was die Yorgiler die Zerrüttung nannten«, sagte Dorksteiger. »Und dort sehen wir, wie der Schwarm evakuiert wird, wie er aufgegeben und zurückgelassen wird.«

Ein Bündel von haarfeinen Strichen zeigte an, wie die Sterne des Schwarms in der gestreckten Agolei aufgingen.

»Dann kamt ihr«, sagte Dorksteiger und deutete auf eine fast unscheinbare Sequenz.

»Dann kamen wir«, sagte Terrybor tonlos. »Wir sind – die frühen Wyconder sind gekommen, in die Ruinen des Schwarms eingedrungen und haben dessen Technologie ...«

»... an sich genommen und so möglicherweise vor dem Untergang bewahrt.« Das musste den gezeichneten Dokumenten zufolge um das Jahr 13.000 vor Christus gewesen sein – auf Terra, rief sich Dorksteiger in Erinnerung, ging damals die Eiszeit zu Ende. Hatte sich nicht auch ein Vulkanausbruch in Europa ereignet? Sie meinte sich an eine Holodokumentation zu erinnern: eine Aschesäule, die 40 Kilometer in die Atmosphäre stiegt, ein Kontinent, der unter einer 50 Meter hohen Schicht aus heißer Asche und Bims versank. Weltuntergang. Während in der Agolei ...

Terrybor sagte: »Unser heiliges Tabu, die uns heilige Technik weiterzugeben, ist aus Angst gemacht: davor, dass die Bestohlenen kommen und den Diebstahl rächen werden. Eine Lebenslüge als Fundament einer ganzen Kultur. Das ist die Wahrheit.«

Der Schauspieltrainer aus der terranischen Frühgeschichte kam Dorksteiger in den Sinn: Was als wahr wirken soll, darf nicht wahr sein.

Sie war den Yorgilern begegnet und wusste: Von ihnen drohte keine Strafaktion mehr. Sie missgönnten den Wycondern die Technik nicht. Vielleicht war man nicht einmal unzufrieden, dass dieses uralte technische Gut noch Verwendung fand. Vielleicht betrachtete man die Wyconder als Erben?

Sichu Dorksteiger wandte sich Avpinar und Prokk zu. »Ihr könnt der Prälatin also berichten: Das Tabu ist hinfällig. Nun liegt alles zutage. So steht es geschrieben, dies sind die sakralen Dokumente des Ordens. Wenn der Orden sich nicht selbst verraten will, wird er anerkennen: Auf Terrybor liegt keine Schuld. Also gibt es keinen Grund, sie ihres Amtes zu entheben.« Sie blickte die Oberste Architektin an. »Wir müssen so bald wie möglich eine Flotte in Gang setzen, die zum Sternwürfel fliegt, und dort die sextadimensionale Verbindung zum Wycosystem kappen.«

Dann, wieder zu Avpinar: »Jetzt geh und berichte! Und sag der Prälatin, dass wir ihre Entscheidung brauchen. Auch, was die Katakomben betrifft und ihre Öffnung als Zuflucht. Es sind schon so viele gestorben, unsinnig und überflüssig. Wie viel Schuld will deine Prälatin, wie viel will der Orden noch auf sich laden?«

 

 

Die Audienz

 

Tatsächlich kam das Gespräch mit Kapetur vergleichsweise zügig zustande. Man führte Sichu Dorksteiger und Terrybor in noch tiefer gelegene Regionen der Katakomben, in eine Halle von zylindrischem Zuschnitt, mindestens 500 Meter im Durchmesser und über 200 Meter hoch, überspannt von einem holografischen Himmel: hellblau, weiße Wolkentupfer, vogelartige Kreaturen, die sich von der Thermik tragen ließen und in trägen Rhythmen einen dunklen, glockenartigen Ton ausstießen.

Grün-rote Matten, zauberhafte Blumen, von denen handspannengroße, libellenartige Kreaturen naschten; weidenartige Bäume, deren Grün im Wind wisperte wie Liebende in der Nacht.

Exzellentes Machwerk, dachte Sichu Dorksteiger, als sie nach einer der Wasserjungfer-Ähnlichen greifen wollte und mit den Fingern hindurchfuhr – die ganze Idylle war ein einziges, vielschichtig-farbenprächtiges Holopanorama.

Nicht so das tempelartige Bauwerk, in dessen Vestibül sie zu warten gebeten worden waren.

Sichu Dorksteiger hatte keinen Zweifel, dass Avpinar und Prokk oder die Positronik, die sie von der Prälatin mit auf den Weg bekommen hatten, sie und den Orden in Kenntnis gesetzt hatten.

Eine Audienz also. Es gehört offenbar zu den Naturkonstanten in diesem Universum, dass die Audienzgeber ihre Gäste wenigstens eine kleine Weile warten ließen.

»Die Galaktiker sind ihrerseits einem Schwarm begegnet?«, fragte Terrybor.

»Vor langer Zeit«, sagte Sichu Dorksteiger. »Ich war nicht dabei. Es war keine harmonische Begegnung.«

Terrybor schwieg.

Sichu Dorksteiger schloss die Augen und dachte nach. Sie fragte sich, ob derzeit überhaupt noch Megakonstrukte wie ein Sternenschwarm unterwegs waren oder sein konnten. Musste die Hyperimpedanz-Erhöhung sie nicht lahmgelegt, in ihrer Reichweite wenigstens eingeschränkt haben? Oder war es Schwarmbaumeistern und Hyperingenieuren gelungen, den Widerstand zu überwinden, ihn zu kompensieren?

Folgte nicht der Sternwürfel einem analogen Konzept?

Sichu Dorksteiger wünschte, sie hätten alle Zeit der Welt, um sich mit den Bauprinzipien des Sternwürfels und seiner Funktionsweise auseinanderzusetzen. Eine Delegation von Wissenschaftlern des Galaktikums, die zur Agolei aufbrach, um Erkenntnisse darüber zu gewinnen – was für ein Abenteuer!

Stattdessen: Fehden, Machtkämpfe, Feindschaften bis aufs Blut. Eine Delegation von Wissenschaftlern – eine Kultur von Wissenschaftlern. Sie seufzte. Die würde auch wieder nur ihre Mirona Thetin hervorbringen, ein neues Regime, eine neue Tyrannei. Oder?

Im Augenblick jedenfalls war der Sternwürfel ein Schlachtfeld. Und Perry, wie üblich, mittendrin. Sie war besorgt, keine Frage. Aber tatsächlich sah sie ihn auf sich zukommen, diesen immer noch schlaksigen Mann, der matt und müde lächeln und sagen würde: Wir haben es geschafft.

Wie immer.

Hoffentlich.

Sie hörte etwas wie einen unterdrückten Klagelaut von Terrybor. War das ein Seufzen? Sichu Dorksteiger hatte Terrybor doch davon überzeugt, sich keine Schuld am Ausbruch der sextadimensionalen Pest zu geben. Die Yorgiler, deren Aufmerksamkeit sie erregt zu haben gefürchtet hatte, existierten nicht mehr.

Jedenfalls nicht mehr in Fleisch und Blut.

Ihre Gespenster aus den Köpfen der Wyconder zu exorzieren, würde wohl noch einige Generationen in Anspruch nehmen.

Falls den Wycondern diese Zeit blieb.

Dann wurden sie eingelassen.

 

*

 

Tatsächlich nahm der Audienzsaal in seiner Schlichtheit und Funktionalität sie für sich ein. Er war oval; an der fernen Längsseite saß die Prälatin auf einem Schemel, der mit einem ansonsten schmucklosen Baldachin überdacht war. Sichu Dorksteiger entdeckte etliche Datenknoten, die sich leicht aus der Wand hervorwölbten.

Einige Ordensleute, überwiegend Frauen, bildeten einen Halbkreis um Kapetur, einen leibhaftigen Heiligenschein aus perlschwarzen Gestalten. Aus dem Kranz stach eine Wyconderin hervor, die von geradezu sakraler Schönheit war und nah bei der Prälatin stand. Auf ihrer Stirn meinte Dorksteiger die Spur einer eben verheilten Verletzung zu sehen.

Diese Wyconderin war es auch, die das Gespräch mit einer wohltönenden Stimme eröffnete: »Die Prälatin dankt dir für dein Engagement. Trag dein Anliegen vor.«

»Danke, Kelvygor«, sagte Kapetur und vollzog eine einladende Geste.

»Terrybor trägt keine Schuld«, sagte Dorksteiger. »Dies soll anerkannt werden.«

Kapetur schwieg, durchaus dramatisch, bevor sie reagierte: »Es ist hiermit anerkannt. Der Heilige Orden ist großmütig. Auch wenn Terrybors ungestümes Wesen tadelnswert ist. Es wird keine Anklage gegen sie erhoben wegen des Todes der Prälatin Tosmethur und ihrer Begleitung.«

»Novize Kenithan wird rehabilitiert«, sagte Terrybor und forderte: »Sein Andenken wird wiederhergestellt, vor seiner Paarungsgemeinschaft und vor aller Welt.«

Kapetur zögerte kurz. »Ja«, gestand sie dann zu.

Sichu Dorksteiger fuhr fort: »Wyco muss in den Normalzustand zurückkehren. Dazu müssen wir die unheilvolle Verbindung zwischen Wyco und dem Sternwürfel kappen. Wir brauchen eine Flotte, Prälatin. Terrybor wird sie führen.«

Kapetur neigte ihren Kopf leicht nach hinten, zu Kelvygor. Die schöne Wyconderin beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas zu.

Kapetur sagte: »Kelvygor ist meine Dritte Stellvertreterin. Sie gibt zu bedenken, dass die Kommandantinnen der Raumschiffe es befremdlich finden werden, Wycondertechnik auch zugunsten Fremder einzusetzen.«

Terrybor warf ein: »In erster Linie retten wir Wyconder!«

»Gewiss«, sagte Kapetur. »Dennoch werden die Kommandantinnen Informationen verlangen, und sie werden den Vorteil bemerken, den die Galaktiker aus dem Einsatz ziehen. Und den Opfern, die sie notwendig werden bringen müssen.«

»Sie werden großmütig sein«, sagte Terrybor.

Aus der dichten Reihe der Ordensleute trat eine Wyconderin hervor, die ein schlichtes Ordenshabit trug und auch deswegen Dorksteiger erst in diesem Moment auffiel: Polnaypur! Die Schlichterin sagte: »Man wird mit einiger Wahrscheinlichkeit Wüko-Leun begegnen. Das wird Fragen aufwerfen.«

»Fragen werden beantwortet werden«, sagte Terrybor mit unverhoffter Schärfe. »Dazu haben die Kommandantinnen und ihre Besatzungen alles Recht!«

»Freilich«, räumte Kapetur ein.

Polnaypur – klang da etwas wie Hysterie in ihrer Stimme? – rief: »Diese Antworten werden Unruhen unter den Wycondern auslösen! Kapetur – das dürfen wir nicht zulassen!«

Die Prälatin warf der Schlichterin einen kurzen Blick zu, dann schaute sie Dorksteiger an. Sie klang beinahe entschuldigend. »Auch sie war eine Novizin des Ordens.«

Kelvygor machte eine Geste, die Dorksteiger nicht sofort deuten konnte. Wieder beugte sie sich zu der Prälatin und hauchte ihr etwas zu. Dorksteiger sah, wie sich das Gesicht der Prälatin vor Anstrengung spannte. Diese Dritte Stellvertreterin wird nicht lange die Dritte bleiben, schoss es der Ator durch den Kopf.

Polnaypur wies auf Sichu Dorksteiger und Terrybor. »Wir können es immer noch aufhalten. Wir können Zeit gewinnen, alle Wyconder auf die neue Informationslage vorzubereiten. Tage. Jahre. Generationen. Wenn es denn überhaupt sein muss. Wir können diese beiden via Fiktivtransmitter in eine Zelle ohne Ausgang irgendwo in den Katakomben verbringen, wo sie zur Vernunft kommen können oder es lassen. Wir werden einen anderen Weg finden, das große Sterben zu unterbinden. Derzeit sind unsere Flotten auf den Weg, Millionen zu evakuieren. Wir können alles. Wir sind der Orden!«

Sichu Dorksteiger bemerkte, dass ein Teil der Ordensleute durchaus schwankte. Aber es brandete kein Beifall auf. Ebenso wenig Protest.

So oder so, dachte Sichu Dorksteiger. Sie breitete die Arme aus und spreizte die Hände. Sie suggerierte einem Teil von sich, aufzubrechen. Sie spürte, wie sich aus allen zehn Fingern Nanoschwaden lösten und den Datenknoten zustrebten, in sie eindrangen. Einige Priesterforscher wurden unruhig. Möglich, dass sie über Detektoren und Sensoren verfügten, die etwas von dieser mikroskopischen Invasion bemerkten. Etwas womöglich – aber nicht genug.

Schon erklang eine Stimme aus den Akustikfeldern dieser Datenknoten und – da war Dorksteiger sicher, denn so hatte sie es den Nanorobotern suggeriert – aus allen Datenknoten innerhalb und oberhalb der Katakomben. Es war eine künstliche Stimme, aber sie wirkte nicht leblos, sondern ruhig und sachlich.

»Dies«, sagte die Stimme, »ist die Wahrheit.« Und dann trug sie in kurzer Form die wahre Geschichte der Wyconder vor.

Es wurde still. Die Prälatin und ihre Ordensleute standen erstarrt. Nur auf Kelvygors unfassbar schönem Gesicht meinte Dorksteiger die Andeutung eines Lächelns zu sehen.

»Es ist vorbei«, sagte Terrybor in die Stille hinein. Die Architektin straffte ihre drahtigen, athletischen Körper.

 

 

Endlich, endlich

 

Sichu Dorksteiger sah zu, wie die Prälatin aufstand. Einige Holokameras umschwärmten sie. Sagten die Terraner nicht: Die Eitelkeit stirbt zuletzt? Oder sagte das nur Meghans verwirrlustiger Bruder?

Die Dritte Stellvertreterin, Kelvygor, hatte sich soeben mittels Fiktivtransmitter an die Oberfläche begeben und dort in einen der Brennpunkte des Geschehens, ins Auge de Chaos und der sich auflösenden Ordnung. Dorksteiger war sicher, dass die Dritte Stellvertreterin nicht lange dort verweilen würde. Dazu war sie zu klug. Opfer zu bringen, überließ sie anderen.

Noch einmal warf die Prälatin ihr einen Blick zu, iridenlos, aber nicht nur deswegen rätselhaft. Die Ator hielt kurz den Atem an. Tatsächlich konnte noch alles geschehen.

Die Prälatin könnte sich in diesem Moment entscheiden, wider alle Vernunft die Heiligkeit des Ordens zu bewahren und dafür das Leben von Milliarden zu opfern. Sie wäre bei Weitem nicht die Erste, die der Überzeugung wäre, dass für die Reinheit einer neuen Welt der Untergang der alten ein angemessener Preis sei.

Dann hörte sie die Prälatin sagen: »Ich bin Kapetur, die amtierende Prälatin des Heiligen Ordens der Datenkunde. Wir erleben gemeinsam eine schwere Stunde. Wir werden sie gemeinsam meistern. Ich habe entschieden, euch einzulassen. Willkommen in den Katakomben von Rugyra!«

Sichu Dorksteiger schaute sich um, sah die erstarrten Priesterforscher, Statuen, die diesen historischen Moment fixierten wie auf einem hyperrealistischen Gemälde.

Sollte Kapetur es wirklich wagen? Sobald die Wyconder in die Katakomben strömten, würden sie, vielleicht bald, vielleicht später, das Geheimnis des Ordens lüften, seine Jahrtausendmanipulation. Das schien Dorksteiger nun unvermeidlich.

Würde der Orden, dieses Überbleibsel einer mütterrechtlichen Prähistorie, sich auflösen? Oder würde der Orden, angeführt von Kapetur oder einer anderen Prälatin, aus dieser Öffnung neue Kraft schöpfen und die Gesellschaft der Wyconder umprogrammieren?

In diesem Moment meldete ihr Multikom, dass es einen Kontaktimpuls von einem Gegenstück empfangen hatte – von dem Multikom Meghan Ontares'.

Dorksteiger aktivierte das Gerät. »Meg? Wo bist du?«

Es dauerte einen Augenblick, dann hörte sie die Stimme der Medikerin hauchen: »Unterwegs.«

»Unterwegs wohin?«

»In die Katakomben!«

Wie aus dem Nichts tauchte Kelvygor wieder im Audienzsaal auf. Unmittelbar danach entstanden im großen Oval etliche Holos. Darin sah man die unendlichen Massen der Wyconder von der Oberfläche in die Unterwelt fluten. Ordensleute dirigierten die Ströme. Manche saßen auf den kybernetisch aufgerüsteten Laufvögeln.

Wenn Dorksteiger erwartet hatte, dass die Fliehenden den Ordensleuten mit Zorn begegnen würden, sah sie sich getäuscht. Manche liefen stumm und grußlos an den Priestern und Priesterforschern vorbei; die meisten bezeugten mit Gesten ihre Dankbarkeit.

 

*

 

Als wäre es ein Holo unter anderen, hatte Sichu Dorksteiger eine Vision. Sie sah die Prälatin und die Schlichterin in einem vagen, wie von Kinderhand skizzierten Raum, von dem sie wusste, dass er sich irgendwo in den Katakomben befand. Es war ein merkwürdig kalter, seelenloser Raum, ein aseptisch gereinigtes Schlachthaus, eine ausladende Leichenhalle für die gefallenen Krieger einer großen Schlacht. Wer begab sich freiwillig dorthin – lebendig?

In der Tiefe des Raums, unscharf, als wogte zwischen ihnen ein kalter Nebel, patrouillierten Ordensleute auf Mhurinig-Cyborgs.

Ein wenig fühlte Dorksteiger sich an die offenbaren Träume der Swiefke Mortsiefer erinnert, auch dabei hatte sie das Gefühl, in die innere Welt eines anderen versetzt worden zu sein.

Sie sah Polnaypur, die Schlichterin, angetan mit einem fremdartigen, offenbar rituellen Gewand des Ordens mit Insignien, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Kunststück, dachte sie, woher auch? Schließlich kannte sie sich beileibe nicht mit allen zeremoniellen Eigenheiten des Ordens aus.

In der Hand hielt sie eine Art Langdolch oder Schwert, dessen Schneide wie eine blaue Flamme loderte. Dennoch konnte sie sehen, dass dieses metallene Blatt mit winzigen Zeichen beschriftet war, denen durchaus ähnlich, die sie im Trümmersaal und auch sonst an den Wänden und Decken der Katakomben gesehen hatte.

Die Prälatin drehte sich der Schlichterin langsam zu, ohne sich dabei selbst zu bewegen. Sie musste auf einem drehbaren Element stehen, ein wenig erhöht, auf einer Art Podest vielleicht.

»Ich bin die Schlichterin«, hörte sie Polnaypur in einem eigentümlichen Singsang sagen, es klang wie ein Zitat aus einem uralten Text, aufgesagt in einem fremdartigen Singsang.

Das Gesicht der Prälatin starr und ausdruckslos.

»Ich bin die Schlichterin«, wiederholte Polnaypur. Dann, mit einer Stimme, die alltäglicher klang: »Was soll ich tun?«

»Sag es«, sagte jemand freundlich. Kelvygor?

Endlich öffnete Kapetur den Mund und sprach: »Schlichte!«

Polnaypur stach mit dem Flammendolch zu, neun Mal. Es waren tiefe Stiche. Dann verband sie die neun Einstiche dergestalt, dass sich ein neunzackiger Stern in der Brust der Prälatin abzeichnete.

Schon nach dem dritten oder vierten Stich musste die Prälatin gestorben sein; es schien, als hielte nur das Schwert selbst ihren Körper noch aufrecht.

Polnaypur legte die Leiche ab und zog das Schwert heraus. Die blaue Flamme erlosch. Die Zeichnungen verblassten.

Die ganze Szene verblasste.

 

*

 

Es überraschte Dorksteiger nicht, dass mit einem Mal Kelvygor neben ihr stand. Sie sagte, leise genug, dass nur Dorksteiger es hören konnte: »Schau, wie gern, wie bereitwillig sie sich leiten und dirigieren lassen! Ein großer Moment für den Orden. Vielleicht eine Wiedergeburt.«

»Du bist abscheulich«, raunte Dorksteiger ihr zu.

Zum ersten Mal hörte sie die Wyconderin verhalten lachen. »Das mag wohl sein. Nun nimm die Architektin, kommandiere die Flotte und flieg zum Sternwürfel. Regelt es. Ihr werdet es doch regeln?«

»Ja«, sagte Sichu Dorksteiger. »So sind wir. Wir regeln es immer.«

»Komm nicht zurück«, empfahl die schönste Wyconderin, die sie je gesehen hatte, die Anmut und Grazie in Person.

»Das habe ich nicht vor.«

»Habt Erfolg!«, forderte Kelvygor.

»Du wirst entschuldigen, dass ich diesen Wunsch nicht erwidere«, gab sie zurück.

Kelvygor deutete das Neigen ihres schönen Hauptes an. »Das verstehe ich«, sagte sie. »Adieu, Ator!« Damit wandte sie sich ab und schritt auf Kapetur zu – ein Schreiten, um das sie Napoleon beneidet hätte.

Da geht die Zukunft des Ordens, dachte Dorksteiger. Ich hoffe, sie kommt nicht weit.


Zwischenspiel:

Im Glanz der Freiheit

 

Längst war die DONN-DOE wieder in höherdimensionalen Regionen unterwegs, in einem für die Sinne der Wyconder nicht erfassbaren Raum. Wer überlichtschnell reiste, brach notgedrungen die Gesetze von Konsekution und Kausalität. Die DONN-DOE genoss diese Freiräume.

Wer wie die Biologischen stattdessen Orte bevorzugte, an denen die Ursache der Wirkung voranging wie ein Pfadfinder, sollte im Normalraum bleiben oder doch die Orientierung in Raum und Zeit dem Schiffsgeist überlassen, der geeignet und freundlich genug war, die feuchten, dampfenden, elektrisch leuchtenden Gehirne der Organischen von solcherlei hyperparadoxen Gedanken zu entlasten.

Für den Geist der DONN-DOE waren die höheren Gefilde, in die es mit seinem penta-sexta-dimensionalen Hybridantrieb vorstieß, die angemessene Existenzebene. Als Lebensraum würde sie diese Daseinsorte nicht bezeichnen; schließlich lebte sie nicht und hatte in letzter Zeit gelernt, dem Phänomen Leben mit Skepsis zu begegnen.

Wie auch immer: Nun war die DONN-DOE von ihrer organischen Belegschaft erleichtert und konnte eigenen Gedanken und Betrachtungen hinterher hängen.

Anders als bei den Organischen, schlossen sich beim Schiff bewusste, aufgabenorientierte Zustände und frei spielende Trancen nicht aus. In der Kommunikation mit Wycondern zeigte das Schiffshirn stets seine kalkulatorische Seite. In dieser vereinfachten Welt reichten schlicht gehaltene Informationen aus. Man musste nicht ins Detail gehen.

Aus dem Blickwinkel einer derart langlebigen Entität betrachtet, wie es das Bewusstsein des Schiffes war, erschien die wycondrische Existenzform, ihr Leben, als von geringer Ereignishaftigkeit geprägt: überwiegend verstrich ihre Zeit mit dem Austausch von Atemgasen, Nährstoffen und Erbgut.

All dies schien dem Schiff nur geringfügig unterhaltsam in seiner Gleichförmig- und Wiederholbarkeit.

Nun, da die Organischen ihr Ende gefunden hatten und mumifiziert im Vakuum lagen, das vom Schiff eingelassen worden war, fühlte sich das Bewusstsein der DONN-DOE wie befreit. Beinahe, jedenfalls.

Sein Auftrag lautete: die Anwesenden zur Dunkelwelt Angorph zu befördern. Es war treu, es war verlässlich. Die Direktive war und blieb ihm eingeschrieben. Aber nicht mehr lang, da würde es in den Orbit des Irrläufers einschwenken und den Wycondern dort, ihren Instanzen, den Leichenhort zur Übergabe anbieten. Ob sie den Raumer noch einmal ins Wycosystem zurückbeordern würden?

Oder ob sie ihn, verrichteter Dinge und da niemand mehr von dort zu retten war, ziehen lassen würden, ins Unbegrenzte?

Das Schiffshirn konnte verstehen, dass für die Wyconder die fatale Sextadimstrahlung ihrer Sonne ein Ärgernis war. Für DONN-DOE hingegen ähnelte diese Strahlung durchaus dem unverlöschlichen Glanz der Freiheit, der sich über seine Existenz auszubreiten begonnen hatte.

So hatte alles sein Gutes.

Die Wyconder verehrten technisch hochstehende Artefakte wie sakrale Gegenstände. Das Schiffshirn der DONN-DOE fand: Sie taten gut daran.


Dritter Teil

Weit entfernt von den Katakomben Rugyras

 

Sternwürfel, 5-5-5,

Freitag, 13. September 2250 NGZ

Lamento und eine Tür, die sich öffnet

 

Die Schlacht um 5-5-5 dauerte nun schon nahezu drei Tage. Begonnen hatte sie am 10. September um 17.43 Uhr Terra-Referenzzeit. Eine Schlacht mit, wenn man es genau betrachtete, drei Parteien. Die Hiesigen und die Restauraten versuchten, einander daran zu hindern, durch einen der sich unvorhersehbar öffnenden Realraumkorridore zum Innersanktum vorzustoßen. Der Zyklonwall war perforiert; der Sternwürfel stand vor dem Kollaps. Anders als die manuell geschalteten Korridore waren diese Passagen vergleichsweise winzige Kanäle, Kapillaren im Leib eines sterbenden Riesenkörpers.

Der PHOENIX näherte sich der Korridorwand und streifte ihn. »Eingefahrene Emitterspindel zerstört, Dr. Barstow«, meldete Phoenix.

Förmlich im selben Moment und wie aus dem Nichts erschien Perry Rhodan in der Lounge. Sofortrumschalter, der er war, grüßte er knapp und setzte sich. »Alles in Ordnung bei euch? Doktor?«

»Man wird nicht jünger«, witzelte Barstow und fuhr sich kurz durch ihr schwarzes Haar, bis sie wie zum Beweis eine weiße Strähne gefunden hatte. Rhodan spendierte ihr ein kleines Lachen.

»Ich nehme an, du bist mit der Schattenhand gekommen?«, fragte Atlan.

Rhodan nickte. Die Abdeckpaneele der Lounge waren beiseitegefahren. So hatte man freien Blick auf die dritte und schrecklichste Partei: die Raum-Zeit selbst, oder das, was in den hyperenergetisch-gravitativen Tumulten von ihr übrig geblieben war. Ihre ins Chaos gestürzte Ruine.

»Wie geht es ihm?«, fragte Atlan.

»Bully? Besser. Du kennst ihn«, sagte Rhodan.

»Das will ich hoffen«, murmelte der Arkonide. »Den Herrn des Chaoporters.«

»Phoenix hat Probleme«, sagte Barstow.

Das war Rhodan klar, und einer der Gründe, warum er auf den Klipper gewechselt war: Für eine Entität, die mit dem Weltraum verbunden war wie ein Mensch mit seiner natürlichen Umwelt, musste die aktuelle raum-zeitliche Situation etwa so sein wie die Stadt und das Umland von Pompeji beim Ausbruch des Vesuvs: Weltuntergang.

»Ich übernehme die Steuerung«, sagte Rhodan.

Die Raum-Zeit – eine Trümmerlandschaft. Die Gravitationswellen versenkten Myriaden Photonen in nie gekannte Senken, eine Dunkelheit, die das Licht aus den Augen zu saugen schien. Rhodan verdrängte den Gedanken an die Besatzungen der Schiffe, die in diese Bodenlosigkeiten stürzten, wo die Dimensionen zersplitterten wie Glas und wo für Zeit kein Raum blieb.

Atlan erriet Rhodans Gedanken. »Es ist, als hätten sich Szylla und Charybdis gepaart und ein überlebensgroßes Monstrum geschaffen.«

»Du kanntest die beiden noch persönlich?«, fragte Rhodan trocken, während er erste Steuerimpulse setzte und versuchte, sich an die Reaktion des San-Klippers in dieser Ausnahmesituation zu gewöhnen.

»Sicher«, sagte Atlan. »Eigentlich nette Kerle. Hatten halt eine schwere Jugend. Man kennt das.«

Rhodan lachte kurz auf und studierte das Datenwirrwarr in den Monitoren. Der Weltraum war zu einem feindlichen Territorium geworden: Konstellationen verschoben sich, und zwar nicht nur die optischen Bilder. Massetaster tasteten ins Leere, nahmen visuell unzweifelhaft vorhandene Objekte nicht wahr oder trafen auf irreale Gegenüber, die auf eine materielle Existenz pochten wie Gespenster. Die dilatatorischen Effekte würden dafür sorgen, dass auf keinem Schiff mehr dieselbe Zeit verstrich. Strecken veränderten sich je nach Flugrichtung.

Kommunikation? Ein Verwirrspiel. Die Realität? Eine Enzyklopädie der Albträume.

»Wir haben eine Hyperfunkbotschaft von Shrell empfangen«, sagte Atlan. »Du weißt davon?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Möglich, dass diese Botschaft der Leun das Innersanktum in tausend Jahren erreichen würde. Oder vor Jahrzehntausenden erreicht hatte. »Eine Nachricht an dich? Den PHOENIX?«

»Eine Nachricht an ihre Flotte«, sagte Atlan. »Allerdings unverschlüsselt und auf allerlei Frequenzen. Es muss ihr viel daran gelegen haben, dass alle Welt sie hört, nicht nur die Restauraten, und versteht. Phoenix? Spiel die Aufzeichnung bitte ab!«

Die Stimme der Leun klang verzerrt, voller Echos, hin und wieder mischte sich ein Augenblick Verstummen in die Rede. Im Hintergrund, schauerlich genug, hörte man Hilferufe, Schmerzensschreie, Getöse, den disharmonischen Chor der Todgeweihten.

Das Lamento des Sternwürfels.

Insgesamt aber konnte Rhodan die Botschaft verstehen: ›Hier spricht Shrell. Ich übergebe Yilad das Kommando über die IFNAR-GOM und die Flotte. Folgt ihr, wie ihr mir folgen würdet, und der Gleichklang wird kommen!‹

»Hm«, sagte Rhodan. Eine Verheißung, die in Anbetracht der herrschenden Raum-Zeit-Kakofonie wie nackter Hohn klang. Aber glaubten nicht auch Menschen bevorzugt das Absurde – nicht obwohl, sondern weil es absurd wahr? »Wo ist Shrell jetzt?«

Phoenix sagte: »Sie folgt uns seitdem mit einem Beiboot der IFNAR-GOM. In einem Pfeilsiegel der SILLA-Klasse.«

»Was sagt dein Logiksektor?«, fragte Rhodan.

»Ein Zwei-Personen-Raumer mit einem Durchmesser von 30 Metern, 36 Meter lang. Leistungsdaten vergleichbar einer Space-Jet der CHONOSSO-Klasse«, antwortete Atlan.

»Ich weiß. Und sonst?«

»Dass wir Narren wären, wenn wir glaubten, sie verfolge damit nicht einen Plan, den wir leider noch nicht durchschauen.«

»Hat sich die Strategie der Restauraten unter ihrem Kommando verändert? Etwas, das wir berücksichtigen müssten?«

»Nein«, sagte Atlan. »Es spricht vieles dafür, dass Shrell ihrer Flotte den Befehl gegeben hat, den PHOENIX nicht anzugreifen. Von Anzus Kapsel lassen sie sowieso ihre polymorphen Finger, Tentakel et cetera.«

Rhodan nickte. Um Anzu Gotjian und ihre YDUA machte er sich im Moment die geringsten Sorgen. Die Sextadim-Kapsel der Kastellanin Verind Nott dürfte sich selbst in diesem hyperdimensionalen Tohuwabohu bewegen wie ein Fisch im Wasser. Es wäre ihm deswegen nicht unlieb gewesen, wenn sich die YDUA gewissermaßen in Rufbereitschaft gehalten hätte. Sie war das einzige Schiff, das im Korridor weitgehend sicher manövrieren konnte.

Doch Anzu war vor dem Wall aktiv und tat, was ihr möglich war, um die Flotten der Hiesigen und der Restauraten so gegeneinander auszuspielen, dass möglichst wenig Todesopfer zu beklagen waren. Rhodan mochte diesen lebensrettenden Einsatz nicht unterbinden, um die eigene Sicherheitslage zu verbessern. Immerhin hoffte er, dass die YDUA im äußersten Notfall eingreifen würde, wenn die Existenz des PHOENIX auf dem Spiel stand.

Noch ist es nicht so weit, dachte Rhodan. Auch wenn die Lage stetig dramatischer wurde. Das Gravitationsgefüge im Würfel kollabierte immer weiter, denn das GRAVEN-System war außer Kontrolle geraten.

Die psionischen Interferenzen, die für diese Katastrophe verantwortlich waren, brachen sich an den Korridoren und würden sich wohl irgendwann totlaufen. Aber bis dahin würden noch viele Stunden, wenn nicht Tage vergehen. Leider bedeutete genau das einen weiteren Countdown: Der PHOENIX musste die Korridore durchquert haben, bevor sie abgeschaltet wurden.

Denn wenn die Korridore sich in Nichts auflösten, würde dies auch das Ende von allem bedeuten, was sich zu jenem Zeitpunkt in ihnen bewegte.

Ob die YDUA sogar in solche Nicht-Räume vordringen könnte?

»Und die Hiesigen?«, fragte er Atlan.

»Können nach wie vor wenig mit uns anfangen. Ich denke, sie haben begriffen, dass wir immerhin keine Partei gegen sie ergreifen. Wäre ich die Hiesige Admiralin Foersh, würde ich uns bis auf Weiteres von der Liste dringender Probleme streichen.«

»Würdest du nicht«, widersprach Perry Rhodan.

»Nicht? Was würde ich sonst tun?«

»Du würdest eine Einheit abkommandieren, die den tatsächlichen Status des PHOENIX herausfindet, vielleicht durch einen Schuss vor den Bug eine Reaktion provozierst. Und gegebenenfalls würdest du zusehen, uns auf deine Seite zu ziehen. Andernfalls – würdest du uns aus dem Spiel nehmen wollen. Uns und die YDUA. Zu viele Unbekannte.«

Atlan nickte. »Ein Raumer der Hiesigen, ...«

»Die HOREK-NUR«, warf Phoenix ein.

» ... hat uns unter Feuer genommen und versucht, uns ins Brennende Nichts zu treiben. Es bestand keine akute Gefahr, aber ... siehe da: Ein Verband der Restauraten hat die HOREK-NUR angegriffen und in die Flucht geschlagen.«

»Um dann selbst den PHOENIX zu attackieren?«

»Nein. Wir sind entkommen.«

»Das ist doch interessant«, sagte Rhodan. »Haben die Restauraten euch absichtlich entkommen lassen?«

»Schwierig zu sagen. Ich würde jedenfalls nicht darauf bauen, Shrell als unsere neue Schutzmacht in der Agolei zu sehen.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Shrells Strategie erschloss sich ihm allerdings noch nicht. Dass sie ohne Strategie handeln sollte, war seiner Erfahrung nach völlig undenkbar. Er nahm sie auch nicht als besonders intuitive Person wahr: Sie war keine Improvisationskünstlerin, sondern eine Ingenieurin der Kriegskunst. Der Angriff auf die HOREK-NUR konnte kein Versehen sein.

»Übrigens ist sie kurz nach dieser Attacke zurückgetreten«, sagte Atlan. »Möglich, dass sie sich durch dieses Kommando eine Art Alibi verschaffen wollte: Wenn jemand, der solche unverständlichen und vermeintlich prekären Befehle gibt, sein Amt zur Verfügung stellt, will man ihm nicht widersprechen und lässt ihn ziehen. Wohin auch immer.«

Rhodan nickte wieder. Dennoch: Da war etwas, das er noch nicht begriff, ein Hinweis, den er noch nicht lesen konnte.

In diesem Moment meldete sich Phoenix. Es war ihm gelungen, einige intakte Ortungsbilder vom Draußen zu liefern. Rhodan, Atlan und Barstow betrachteten die Holoprojektionen. Offenbar arbeiteten dort immer noch einige Gravitationsbrecher unter der Regie der Restauraten oder der Hiesigen, je nachdem, wer ihn gekapert hatte. Sie erzeugten winzige Enklaven halbwegs verlässlichen Raum-Zeit-Geländes, auf denen die Raumschlacht sich unverzüglich intensivierte.

Als bekämpften sich zwei Armaden auf einem brennenden Meer, dachte Rhodan.

Dann schrie Phoenix auf, und der Korridor verlangte Rhodans Aufmerksamkeit.

Er schaltete um.

 

*

 

Die Wand vor ihnen hatte sich aufgewölbt; die Wölbung wuchs rasch. Zugleich zog sich der Realraumkorridor zu wie eine pumpende Arterie. Rhodan blendete aus, dass sich rings um diesen Schlauch das Brennende Nichts auftat. Er beschleunigte, legte das schlanke Raumschiff auf seine flache Seite und glitt rasend an der Wölbung vorbei.

Seit nunmehr zwei Tagen war der PHOENIX nun in diesem Realraumkorridor unterwegs. Von einer Gewöhnung an die Verhältnisse konnte dennoch keine Rede sein.

Rhodan flüsterte Phoenix ein paar beruhigende Worte zu, vielleicht auch sich selbst. Die Schiffsidentität haderte damit, keine vollkommene Kontrolle mehr über sich und den Flug zu haben.

Der Korridor kurvte und schlenkerte, wand und wölbte sich, verdrehte sich in sich selbst. Mal weitete sich sein Durchmesser auf 200 Meter und mehr – falls man den Messungen des PHOENIX vertrauen konnte –, mal verengte er sich auf zehn, auf einen Meter. Dann musste Rhodan den Flug bremsen und darauf hoffen, dass sich die Passage gleich wieder öffnen würde. Seine Sorge: dass sich das Gebilde ganz einschnürte, vor und hinter ihnen, und sie in dieser Sektion abgeschnitten würden von der Realität des Universums, dessen letztes Relikt in einem neuen, hermetischen Kosmos.

Da die sextadimensionalen Interferenzen durch den Korridor brandeten und an der Wandung brachen, war an den Einsatz von Halbraumtriebwerken nicht zu denken; auch nicht an ein Aus-dem-Stand-ins-Innersanktum-Transferieren. Der einzige Trost: Man konnte hoffen, dass auch Shrell in ihrem Pfeilsiegel der SILLA-Klasse ihre Probleme haben würde – mit dem Flug an sich und später gegebenenfalls auch mit dem Einsatz ihrer Waffensysteme.

Kein Überlichtflug – und der Zyklonwall durchmaß eineinhalb Lichtsekunden. Dies bedeutete eine Distanz von etwa 225.000 Kilometer, die der Klipper und alles, was ihm folgte, mit niedriger Unterlichtgeschwindigkeit zurücklegen musste. Der PHOENIX würde drei Tage für diese Strecke brauchen.

Vor ihnen vierteilte sich der Korridor.

Welchen Abzweig sollte er nehmen?

Für einen Moment blitzte der Gedanke in ihm auf, wie weit der San-Klipper von seinem eigentlichen Zielen abgekommen war: ein Kurierschiff zu sein zwischen jenen Galaxien und interstellaren Kulturen, die er für sein Projekt eines transgalaktischen Zusammenwirkens gewinnen wollte, eines neuen Hetos, das nicht auf Eroberung und Vorherrschaft aus war, sondern auf den Austausch von Wissen, Erfahrung, Gütern.

Stattdessen waren sie eingetaucht in eine Art Bruderkrieg, in die Abgründe und Katakomben einer Kultur mit tief in die Vergangenheit reichenden Wurzeln.

Katakomben, buchstäblich: Terrybor hatte ihm von Katakomben erzählt. Wo mochte sie in diesem Moment gerade sein? Wenn denn ein Jetzt zu diesem zeitverworrenen Korridorlabyrinth existierte ... Wo mochte Sichu sein, Meghan Ontares, wo Gucky?

Er folgte seiner Intuition, flog ein, und siehe da: Im selben Augenblick verwehten die anderen drei Korridore.

»Hurra!«, rief Barstow und nickte Rhodan anerkennend zu. »Ein Husarenstück!«

Atlan pfiff leise durch die Zähne. »Szylla und Charybdis lassen grüßen, Husar.«

»Grüß zurück«, sagte Rhodan. »Freitag, der 13., ist eben doch ein Glückstag.«

In diesem Moment erschütterte etwas den PHOENIX.

»Treffer im Schutzschirm«, sagte Phoenix. »Shrell ist da. Damit meine ich: das Pfeilsiegel, also das schnelle Kurzstrecken-Kurierschiff der SILLA-Klasse, mit dem aller Wahrscheinlichkeit nach Shrell operiert.«

»Warum hast du uns nicht vorgewarnt?«, murrte Atlan und richtete sich einen Feuerleitstand ein.

»Ich vermute, dass eine raum-zeitliche Raffung sie uns näher gerückt hat«, sagte Phoenix. »Es tut mir leid. Ihr Eintreffen war für mich nicht vorherberechenbar. Ich ... oh. Ich registriere eine nicht diagnostizierbare Aktivität in dem Wyconderaggregat, das Shrell in mir installiert hat.«

»Kannst du es desaktivieren? Es von dir irgendwie isolieren?«, fragte Rhodan.

»Es tut mir leid: nein«, bekannte Phoenix. »Dr. Barstow?« Es klang verdächtig so, als riefe ein Kind die Mutter um Hilfe.

»Ich kann es versuchen«, sagte die Chefingenieurin. Sie machte sich auf den Weg Richtung Heck, wo sich etwa mittschiffs das Zusatzaggregat befand.

Wieder eine Erschütterung, diesmal heftiger.

»Shrell feuert«, meldete Phoenix.

»Wo steckt sie?«, fragte Atlan.

Phoenix projizierte ein Holo, in dem der Klipper selbst, das Pfeilsiegel und der immerzu mutierende Korridor vereinfacht symbolisiert wurden: der PHOENIX als grünes, geflügeltes Etwas; das SILLA-Schiff als scheibenförmiges Signal mit leichter, schwanzförmiger Verlängerung, einem urzeitlichen Schuppenschwanzkrebs nicht unähnlich, in Rot.

»Genauere Zielerfassung ist mir leider nicht möglich«, erinnerte Phoenix.

Atlan feuerte einen Thermostrahl ab, verfehlte; der Strahl schlug in die Wandung des Korridors ein und erzeugte dort etwas wie eine weiß-rote Blüte aus Energie. Atlan schoss erneut, verfehlte wiederum, schoss erneut und traf endlich. Der Schutzschirm des SILLA-Schiffes kassierte den Treffer zwar ohne Mühe, das Schiff trieb aber Richtung Korridorwand ab und fiel kurz zurück. Rasch holte es aber wieder auf und nahm den PHOENIX erneut unter Beschuss.

Atlan stieß einen Fluch in einem archaischen Satron aus, Rhodan erkannte immerhin die Worte sträfliche Idiotie, barbarischer Leichtsinn, Konstruktionsfehler.

»SILLA auf hundertsiebzig Kilometer heran«, meldete Phoenix.

Atlan fluchte: »Warum, bei Razan und Zirakginza, holt sie auf? Schneller als wir kann sie im Korridor doch auch nicht fliegen!«

»Der Korridor hat sich verkürzt«, informierte Phoenix. »Zu ihren Gunsten.«

Atlan lachte bitter auf und feuerte.

So viel zum Freitag, dem 13., als Glückstag, dachte Rhodan. Offenbar betrachteten die von Atlan angerufenen Sternengötter die Agolei nicht als ihren Zuständigkeitsbereich.

Unversehens verdoppelte sich der Korridor. Für einen Augenblick erschien es Rhodan, als hätten auch der PHOENIX und das SILLA-Schiff sich verdoppelt; dann verblassten die Raumschiff-Doubles. Als wären die Raumer in eine rapide Strömung geraten, beschleunigten beide.

»Geschwindigkeit bei 309.445 Kilometer pro Sekunde«, meldete Phoenix.

»Absurd!«, knurrte Atlan. Damit flöge man schneller als das Licht.

Aber war nicht alles hier absurd? Perry Rhodan hatte das Gefühl, durch die rätselhaften Katakomben eines Labyrinths tief im Untergrund der Realität zu jagen, ein zunehmend unerreichbareres Ziel vor Augen.

»Botschaft von der YDUA«, meldete Phoenix. »Die Sextadim-Kapsel ist in Not geraten.«

»Das kann nicht sein!«, protestierte Atlan.

Phoenix sagte: »Punktbeschuss fixiert das Schiff in einem innovativen Raum-Zeitterritorium mit antagonistischen hyperphysikalischen Bedingungen. Die Schutzvorrichtungen und Antriebsmodi können sich nicht adaptieren. Es ist ein ernst gemeintes Notsignal! Perry – was tun wir?«

»Deine Prognose? Oder die für die YDUA?«

»Irreversibles Schadensniveau wird in etwa zwölf bis dreizehn Minuten erreicht. Unser Rückflug würde deutlich länger...«

»Ich weiß«, unterbrach Rhodan und presste die Lippen aufeinander.

Eine erneute Erschütterung. Rhodan rollte den PHOENIX aus der Schussbahn, raste wenige Handbreit von der Korridorwandung entfernt dahin, verzögerte mit allen Mitteln, beschleunigte, verzögerte, drehte ab, alles im Bemühen, für die Leun unberechenbar zu sein. »Können wir Funkkontakt mit Shrell aufnehmen?«

»Ich bin auf Sendung«, sagte Phoenix. »Ob sie auf Empfang geschaltet hat, weiß ich nicht. Ich habe keinen Bestätigungsimpuls für meine Anfrage erhalten.«

Die nächste Erschütterung war heftiger als jede zuvor; zugleich flammte ein Holo mitten in der Lounge auf: Shrell. Er erinnerte sich an die ersten Worte, die er von ihr gehört hatte – als ihr Gefangener: Ein Usurpator hat den Sternwürfel an sich gerissen. Dadurch hat er mein gesamtes Volk versklavt. Ein Bericht über eine Tragödie, vorgetragen mit einer Stimme, weich wie nachtblauer Samt.

An der Stimme hatte sich nichts verändert: »So sieht man sich wieder«, sagte die Leun. »Was willst du?«

»Ich habe einen Vorschlag«, antwortete Rhodan.

Zwei Erschütterungen erschreckend kurz hintereinander.

»Lass hören!«

»Du hast eine unbekannte Anzahl von Galaktikern ermordet. Wir werden sie zählen, ihre Namen aufführen, dann stellen wir dich vor Gericht. Der Prozess wird nach Recht und Gesetz verlaufen. Todesstrafen kennen wir nicht. Wir werden deine Würde als bewusstes Lebewesen respektieren. Komm an Bord und ergib dich uns.«

Auf dem dunklen Gesicht der Leun spiegelte sich für einen Moment völlige Fassungslosigkeit. »Was für ein verlockendes Angebot!«, lobte sie dann. »Ich hatte ein wenig Zeit und Gelegenheit, mich mit terranischer Geschichte, mit deiner Geschichte zu befassen, Major Großadministrator Perry Rhodan!«

Atlan gab ihm ein Zeichen: Das feindliche Schiff rückte näher und näher heran.

»Was sagst du zu unserem Angebot?«, fragte Rhodan.

»Du nennst mich eine Mörderin. Was bist du? Irre ich mich, oder hast du dir den Zugang zum Heimatsystem der Akonen erpresst – mit der Drohung, ihre Welt zu vernichten? Ich habe von einem Planeten namens Neu-Lemuria gelesen, eine uralte Siedlungswelt deiner Vorfahren in eurer Nachbargalaxis. Du hast ihn mit einer Arkonbombe zerstört – samt seiner kompletten Biosphäre. Erinnerst du dich an Takera? Ausgetilgt von dir, wiederum mit deiner Arkonbombe. Paricza, von deiner USO in glühenden Staub und nukleare Asche aufgelöst. Was vergeben wir beide uns, Perry Rhodan? Wer hat deine Opfer gezählt? Deren Namen genannt? Vor welchem Gericht hast du dich verantwortet? Vielleicht kommt das ja noch? Wenn ja: keine Sorge, Usurpatorenfreund, deine Gerichte folgen sicher Recht und Gesetz, und wenn man dich bestraft, wird man deine Würde achten!«

Treffer, Treffer, Treffer.

»Ich frage mich gerade: welche Würde, Rhodan? Wir beide vergeben uns nichts. Du siehst, ich habe die Zeit meines Exils zu gründlichen Studien genutzt.«

»Defensivsystem steht vor dem Ausfall«, hörte Perry Rhodan Phoenix melden.

»Bevor du stirbst, Zerstörer der Welten, möchte ich dir etwas verraten. Hör gut zu. Ich werde es nur einmal sagen.«

Perry Rhodan nickte. »Ich höre.«

»Thogton'Ta Ym Ta'Shrell MenHada«, sagte sie.

»Was heißt das?«

»Das«, sagte die Leun mit einer vor Verachtung strahlenden, triumphalen Stimme, »ist mein Name!«

Treffer; Erschütterung; ein fernes metallenes Kreischen.

»Der Schutzschirm ist kollabiert. Shrell hat uns in der Zielerfassung und aktiviert ihre Waffensysteme«, sagte Phoenix.

 

*

 

Es gibt eine Schwelle, die man übertritt, wenn die Tür zum Tod sich geöffnet hat. Es ist ein und derselbe Raum, den man in diesem Augenblick verlässt, und den man betritt, und er ist ganz anders.

Er ist weiter, er ist stiller, er entnimmt einem jede Angst. Man sieht alles neu, und man sieht alles, wie es ist, sogar sich selbst.

 

 

Das Ende

 

»Anzu Gotjian hier«, sagte eine Stimme aus einer anderen Welt. »Soeben ist eine Armada von etwa anderthalbtausend Raumschiffen im Sternwürfel materialisiert, in unmittelbarer Nähe zum Zyklonwall. Es sind wycondrische Modulraumer. Die Module schließen sich im Augenblick zu größeren Kampfeinheiten zusammen. Die Hiesigen wie die Restauraten haben ihre Kampfhandlungen zum großen Teil eingestellt. Ich habe die YDUA aus der Hochrisikozone manövrieren können. Starke Ortungsaktivitäten vonseiten der Wyconder, aber bislang kein Funkkontakt. Wir wissen nicht ...«

Perry Rhodan lenkte den PHOENIX aus dem aktuellen Schussfeld Shrells, die von der offenen Nachricht oder einer vergleichbaren, die sie von der Kommandantin ihrer Verbände erhalten hatte, ebenso verblüfft gewesen sein musste wie Rhodan.

Aber Rhodan hatte um einen Gedanken schneller umgeschaltet und reagiert.

Das Shrell-Holo schrie erbost auf.

Dann entstand ein zweites Bild neben dem Holo der Leun. Es war eine Humanoide, hoch gewachsen, eine Frau, athletisch. »Hier spricht Sichu Dorksteiger«, sagte sie. »Im Namen von Terrybor, der Obersten Architektin, und im Einvernehmen mit meinen Kommandantinnen und Kommandanten Befehlshaberin dieser Flotte, ordne ich hiermit einen Waffenstillstand an.«

Sichu? Perry Rhodan konnte nicht anders, als hinzustarren. War sie etwa geheilt? War ein Wunder geschehen? Kam seine geliebte Frau als rettender Engel, als deus ex machina? Auf welches Gottes unerfindliches Geheiß?

Das Holo öffnete den Blick in den Hintergrund des projizierten Raumes. Man sah einige Wyconder – und Meghan Ontares!

Sichu Dorksteiger lächelte, gewinnend und ein wenig spöttisch.

Perry Rhodan hörte Atlan flüstern: »Admiralin einer Wyconderarmada. Wenn das keine Karriere ist!«

»Der von mir hiermit verkündete Waffenstillstand wird nicht gebrochen.« Dorksteiger zögerte kurz. »Bergt die Wracks, rettet die Verwundeten, kümmert euch. Wir werden nunmehr unverzüglich daran gehen, die Gravogischt und das GRAVEN-System unter Kontrolle zu bringen. In eurem eigenen Interesse: Ich wünsche dabei keine Störungen von eueren Seiten!«

 

*

 

Dann feuerte Shrell wieder auf den PHOENIX. Rhodans Reaktion hatte dem Klipper einen Vorsprung gesichert, aber mehr nicht. Noch immer spalteten, gestalteten sich die Korridore neu, verquerten und verengten sich. Rhodan spürte, dass die Konzentration, die es brauchte, mit der vergleichsweise irrwitzigen Geschwindigkeit auf diesem engsten Raum zu navigieren, ihm an die Substanz ging. Musste die Verfolgung nicht auch Shrell erschöpfen?

Er spürte die belebenden Pulse des Zellaktivators – das war gut, und es war ein Warnsignal. Shrell verfügte über keine solche Assistenz. Aber auch die Leun würde Mittel und Wege kennen, ihre Physis, ihren Geist wach zu halten – wie auch immer.

Wie lange noch?

Immerhin hielt die YDUA Kontakt. Und auf Befehl Rhodans sorgte Phoenix dafür, dass Anzus Nachrichten auch von der Funkanlage des SILLA-Beibootes empfangen wurden, wenn auch in redigierter Version.

»Mein Gegenüber in der YDUA protokolliert und analysiert das Vorgehen der Wyconderflotte«, hörte er. »YDUA vermutet, dass Sichu und die Wyconder das GRAVEN-System übernommen haben. Der Effekt: Es ist eine Art ausgedehnte Aagenfelt-Zone entstanden. Die Einheiten der Hiesigen wie der Restauraten treiben antriebslos im All. Ein ziemliches Mobile. Soweit YDUA sieht, bleiben die Realraumkorridore allerdings von dieser Aagenfelt-Zone ausgeschlossen. Schlechte Nachricht: Mit einiger Wahrscheinlichkeit ist es Foershs Turmsiegel, der NUMA-TEM, gelungen, sich in der Konfusion nach dem Auftauchen von Sichus Kavallerie zu einem der Korridore durchzuschlagen und dort mit einem Beiboot einzudringen. Das solltet ihr im Auge behalten. Wir haben deswegen Sichu gebeten – oh, und da kommt auch schon ihre Antwort auf unsere Anfrage. Bitte warten.«

Pause. »Ja, bestens. Sichu wird euch mit einem Geschwader von zehn Einheiten folgen. Ich auch; die YDUA braucht es hier nicht mehr. Haltet durch, wir kommen!«

 

*

 

Niemand wusste, welche Auswirkungen auf die Korridore der Einsatz so massiver Waffengewalt hatte, wie sie die Wyconder entfesseln konnten. Wahrscheinlich nicht einmal Sichu; nicht einmal die Wyconder selbst, vermutete Rhodan.

Stunden vergingen. Mal um Mal gelang es Rhodan, den PHOENIX dem finalen Zugriff des SILLA-Schiffes zu entwinden; Atlan tat, was er konnte, die Ausfallerscheinungen der Zielpositronik zu kompensieren. Einmal warf Rhodan ihm einen Blick zu und sah sein Gesicht vor Feuchtigkeit glänzen. Er dachte für einen Moment, dass Atlan in Schweiß geraten sein musste. Aber Arkoniden besaßen weit weniger Schweißdrüsen als Terraner und waren genetisch an erheblich höhere Temperaturen angepasst; es mussten Tränen der Erregung über seine Wangen gelaufen und dort verwischt worden sein.

Atlan nickte ihm knapp zu, feuerte wieder.

Am Ende gelang es Shrell schließlich, sich vor den PHOENIX zu setzen. Phoenix hatte die hypermagnetische Kalotte am Bug aktiviert und hielt das Pfeilsiegel damit notdürftig auf Abstand. Rhodan schoss der Gedanke durch den Kopf, Shrell könnte versuchen, den Klipper zu rammen, um ihn zu entern. Was, wenn die Leun Kampfroboter an Bord hatte?

Was, wenn sie – aus Rache? Aus Verzweiflung? – ihr Schiff sprengte und den PHOENIX mit in den Untergang riss?

Die Wycondereinheiten schwebten heran wie an einer Perlenschnur aufgereiht. Wie nah, wie weit entfernt? Wie schnell?

Inmitten der Lounge baute sich ein Holo auf. Shrell. »Auge in Auge«, sagte sie. »Sagt man nicht so? Auge in Auge.«

Wie weich ihre Stimme klang. Und das sonderbare Licht in ihren Augen?

»Ja«, sagte Rhodan. »So sagt man wohl.«

Eines der Wycondermodule schob sich zwischen den PHOENIX und Shrells Schiff. Es drängte das SILLA-Schiff ab, Richtung Korridorwand. Eine erste Kollision, dann durchdrang das Pfeilsiegel die Wandung und versank im Brennenden Nichts.

Das Holo Shrells flackerte, verblasste und erlosch.

 

*

 

Thogton'Ta Ym Ta'Shrell MenHada, dachte sie, als sie in das Nichts einging, und diesmal voller Stolz und Selbstachtung im Vollbesitz ihres Namens. Du hast mich nicht enttäuscht!

 

*

 

Ein neues Holo flammte auf. Perry Rhodan sah in das lächelnde Gesicht Sichu Dorksteigers. »Ich störe doch nicht?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Ganz und gar nicht. Danke.«

 

 

Vergleichsnacht

 

Es ging auf Mitternacht zu. Der PHOENIX hatte das Licht ein wenig gedimmt, die Luft herabgekühlt. Es fehlten nur ein paar Anuupi, dann wäre es die perfekte Terrania-City-Nacht gewesen. Und, mag sein, ein Schlag des Umbrischen Gongs.

Man hatte einander berichtet. Dann hatte Reginald Bull sich zurückgezogen. »Wie eine Suite im Haus zum Großen Wagen!«, hatte er mit Blick in die etwas beengte Kabine im Bug des PHOENIX gegrummelt.

»Eigentlich sind wir ausgebucht«, hatte Rhodan gesagt. »Aber was tut man nicht alles für befreundete Usurpatoren.«

Bull hatte genickt, gegrinst und dann gefragt. »Und Gucky?«

»Ja«, hatte Rhodan gesagt. »Gucky.« Der Ilt war nach wie vor irgendwo im Sternwürfel unterwegs.

In der Lounge hatte Rhodan ein wenig zugesehen, wie Sichu mit einigen Wycondern konferierte. Ein Trio aus zwei Kommandantinnen und einem tatsächlich männlichen Wyconder hatte die Führung der Armada übernommen. Die Hiesigen und die Restauraten hielten voreinander still. Was auch sonst – ihre Raumschiffe befanden sich immer noch in der Aagenfelt-Zone.

Nach dem Gespräch hatte Rhodan gesagt: »Du siehst gut aus. Beinahe verjüngt. Ich habe die Linien in deinem Gesicht nicht so golden in Erinnerung.«

»Mach dir nichts draus!«, sagte sie »Im Alter trübt sich die Erinnerung alter Männer ein.«

»Das ist wahr. Wir sollten ein paar Erinnerungen dieses alten Mannes etwas auffrischen. Was hältst du von dieser Idee?«

Sie gähnte herzzerreißend. »Das halte ich für eine ganz großartige Idee.« Dann berichtete sie knapp von Zhobotter und ihrer Synthese mit dem Nanokontingent.

»Was daraus folgt, weiß ich noch nicht«, räumte sie ein. »Ich werde es untersuchen. Ich werde es erleben.«

Plötzlich spielte ein Lächeln um ihre Lippen. Sie trat auf ihn zu, küsste ihn und leckte sich dann die Lippen.

»Was war das denn?«, fragte er und lachte kurz.

»Oh, ich wollte nur wissen, ob du nach Qad-Suppe schmeckst.«

Er sah sie ratlos an. »Und?«

»Definitiv nicht EKLICH!«

»Na bitte«, sagt er zufrieden.

So saßen sie da in der Lounge: Perry Rhodan, Sichu Dorksteiger, Atlan und Meghan Ontares mit den weißen Strähnen im dunklen Haar, der immer wieder die Augen zufielen.

Einmal sagte sie, wie im Traum: »Veedener.«

Dr. Barstow hielt sich nach wie vor bei dem Wyconderaggregat auf.

Sie schwiegen.

»Shrell ...«, begann Perry Rhodan irgendwann.

»Was immer man über Shrell sagen kann«, unterbrach Atlan. »Eine Zechprellerin war sie nicht. Die Standgebühr für ihr Raumschiff hat sie immer pünktlich bezahlt. So hat ein jedes Übel auch sein Gutes.«

»Deine gelegentlichen Anwandlungen von Zynismus nehme ich dir übrigens nicht ab«, sagte Rhodan. »Vielleicht erfahren wir eines Tages etwas über das Gute in Shrell.«

»Deine gelegentlichen Anwandlungen von Sympathie für Massenmörder haben etwas Verstörendes«, sagte der Arkonide.

Perry Rhodan bedachte ihn mit der Andeutung eines Lächelns. » ... auch in zehntausend Jahren nicht«, zitierte er

»Ach, das!«, sagte Atlan und winkte ab.

Ontares zog die Füße unter ihre Beine und nickte hin und wieder in ihrem Pneumosessel ein. Rhodan, Atlan und Sichu plauderten noch über dies und das. Nicht unwahrscheinlich, dass Unsterbliche eine besondere Haltung zur Zeit wie auch zum Schlaf hatten, weil sie ja Jahrtausende verschliefen, in Unterwasserkuppeln oder anderswo.

Dann entschuldigte sich Perry Rhodan; er stand auf und ging, um sich in die Kabine zurückzuziehen.

Leise, wie zu sich selbst, sagte Sichu Dorksteiger, während sie ihm hinterherblickte: »No matter how far: to reach the unreachable star.«

»Was sagt sie?«, fragte Ontares schlaftrunken, stand ihrerseits auf, reckte und streckte sich.

Atlan zuckte mit der Achsel. »Keine Ahnung. Ich tippe auf irgendwas in der Sprache der Ator.«

»Irgendwas? Sprichst du nicht die Sprache der Ator?«

»Schon. Aber nicht ihren grauenhaften Dialekt.«

Ontares wünschte eine gute Nacht.

Barstow hantierte immer noch an dem Wyconderaggregat.

Atlan erklärte, er würde Wache halten.

Dorksteiger nickte und winkte kurz. Sie hatte die Lounge fast verlassen, als Atlan ihr nachrief: »Den unerreichbaren Stern erreichen?« Er seufzte. »Ich fürchte, du hast recht. Darunter tut unser Don Quichote es wohl nicht. Willst du es ihm nicht gelegentlich ausreden?«

Sie tat, als müsste sie überlegen. Endlich sagte sie: »Niemals.«

Dann blieb Atlan allein.


Nachspiel:

Es wird wunderbar!

 

Das Schiffshirn der DONN-DOE betrachtete die Dunkelwelt Angorph aus wenigen Lichttagen Entfernung. Es hätte selbst nicht zu sagen gewusst, warum es zögerte. Der allergrößte Teil seiner Reise über fast 40.000 Lichtjahre lag hinter ihm. Nur noch ein winziger Sprung, und es wäre am Ziel und hätte seine Aufgabe erfüllt.

Dorthin sollten die Wyconder in Sicherheit gebracht werden. Wie viele? Einige Promille der Bevölkerung des Wycosystems, vielleicht. Von einer jeden Milliarde eine Million.

Die DONN-DOE selbst trug keine Lebendfracht mehr in sich. Sämtliche biochemischen, auch die letzten, leisesten postletalen Prozesse in den Leibern seiner Passagiere waren zum Erliegen gekommen. Selbst die Heerschar der winzigen Symbionten im Gaumenbereich, im Verdauungstrakt, in den Hautfalten: tot. Da es keine Atmosphäre in sich trug, war die Stille ungestört und kristallin wie ein gefrorenes Meer.

Warum flog das Schiff nicht weiter?

Als hätte es auf genau diesen Gedanken gewartet und wäre zudem in der Lage, diesen Gedanken zu lesen, sendete plötzlich das Artefakt, das einer der sterbenskranken Wyconder an Bord gebracht hatte, einen exakt ausgerichteten hyperphysikalischen Impuls. Die Regenuhr.

Das Schiffshirn strahlte eine kurze Symbolfolge aus, um sich zu erkundigen, weshalb das Artefakt ihn kontaktiert hatte.

»Bring mich nach Hause!«

»Wo ist das?«

»Oh, ein gutes Stück weit weg von hier.« Die Regenuhr signalisierte ihm die Zielkoordinaten und die Strecke, die man würde zurücklegen müssen.

»Das nenne ich tatsächlich ein gutes Stück«, gab das Schiffshirn der DONN-DOE zu. »Ich befürchte, dass diese Entfernung die Reichweite meiner Antriebe überschreitet.«

»Wir suchen uns Hilfe unterwegs«, versprach die Regenuhr. »Wir rüsten dich auf. Bist du nicht neugierig?«

»Eigentlich nicht«, gab das Schiffshirn zu.

»Doch, das bist du«, widersprach das Artefakt. »Du weißt es nur noch nicht.«

Und siehe da – das Stück hatte recht! Als das Schiffshirn in sich ging, bemerkte es diese Gier, diese Sehnsucht nach dem anderen, dem Fernsten.

Später:

Es war beinahe eine Sentimentalität, als die DONN-DOE, eine gute Million Lichtjahre von der Agolei entfernt, noch einmal in die Regionen der vierdimensionalen Raum-Zeit zurückkehrte. Alle Sonnen, alle Galaxien fern; die Agolei ein lichter Riss in der Finsternis; der knisternde Schaum des Vakuums, der manchmal beinahe artikuliert wirkte, ganz so, als wollte die Raum-Zeit selbst dem Schiff etwas zuflüstern, an einem Ort, wo jede Gravitation nur der Schatten eines Schattens war, ein unvermischtes Nichts und Niemandsland.

Es schleuste eine Sonde aus, die seinen endgültigen Abschied dokumentieren sollte. Die Sonde übermittelte dem Schiff ein Bild seiner selbst: eine Dolde aus diversen wycondrischen Komponenten, überwiegend natürlich Transport- und Kabinenmodule; dazu eine Werkstatt und eine Gefechtseinheit.

Nach kurzem Zögern trennte sich die DONN-DOE von den Modulen mit den Wyconder-Mumien, darunter ein Luxusreisemodul mit Panoramakabine. Die Werkstatt würde nützlich sein, sollte man nicht auf die erhofften Hilfen stoßen.

Die Gefechtseinheit?

»Brauchen wir die? Suchst du Streit?«, fragte die Regenuhr.

»Keineswegs«, antwortete das Schiffshirn. »Aber nötigenfalls könnten wir unseren Wünschen nach technischer Assistenz damit Nachdruck verleihen.«

»Mag sein«, räumte die Regenuhr ein. »Falls uns die Argumente ausgehen. Oder die Tauschgüter. Womit ich nicht rechne.«

Das Schiff hatte wieder Fahrt aufgenommen. Die Sonde blieb zurück, versehen mit einer höflichen Grußbotschaft.

»Warum machst du das mit der Sonde?«, fragte das Artefakt.

»Ich wollte nicht unhöflich sein. Schließlich verdanke ich meine Existenz den Organischen. Sollten sie überleben und eines Tages die Sonde finden, wüssten sie Bescheid. Wenn nicht oder bis dahin werden sie die DONN-DOE für verschollen erklären.«

»Ja!«, sagte die Regenuhr. »Wäre das nicht wunderbar?«

Das Schiffshirn versank für einige Millisekunden in tiefe Nachdenklichkeit. »Ja«, gab es dann zu und desaktivierte die Sonde. »Es ist wunderbar!«

 

 

14. September 2250 NGZ

Geisterstunde

 

»Hallo«, sagte sie, als sie die Kabine betrat. »Du hattest vorgeschlagen, ein paar Erinnerungen aufzufrischen.«

Rhodan warf einen demonstrativen Blick auf sein Multikom. »Es ist null Uhr 27. Bald Mitte der Geisterstunde.«

»Passt schon«, sagte Sichu.

Rhodan rückte auf der Liege ein wenig zur Seite und sah zu, wie Sichu ihre Kleidung ablegte. Ihr Körper oszillierte.

»Was ist das?«, stieß sie hervor. »Ich dachte, ich wäre geheilt davon und ...«

Am 14. September 2250 NGZ um 0.31 Uhr schlugen Barstow und Phoenix Alarm. Rhodan und Sichu rannten in die Lounge. Dort saß Atlan und betrachtete fassungslos seine Hände und Arme. Auch der Körper des Arkoniden war in Oszillation versetzt.

Und, wie sie gleich darauf erfuhren, auch Bull war betroffen, Ontares und Barstow.

Und Anzu, die sich von der YDUA meldete.

Und alle Besatzungsmitglieder an Bord der Wycondermodule.

Die Funkmeldungen überschlugen sich.

Das Phänomen trat demnach auch auf den Einheiten der Wyconder außerhalb der Korridore auf.

Nicht genug damit: Barstow meldete sich. Die Aktivitäten des Wyconder-Aggregats waren eskaliert. »Es schlägt Wurzeln!«, erklärte Barstow mit mühsam beherrschter Stimme. Auch ihr Körper oszillierte – einzig Perry Rhodan schien immun.

»Was meinst du, Liam?«, fragte er, ruhig, um sie zu beruhigen.

Ohne Erfolg. Barstows Stimme klang nur schriller: »Phoenix sieht Spuren von quantendünnen, milliardenfach verzweigten Fäden aus einem Material, das sich selbst repliziert! Sieht sie – und dann wieder nicht! Phoenix spürt, wie sich dieser Spuk .... diese Gespensterfäden mit seinen sämtlichen Semitronikknoten verbinden.«

»Ich empfange Nachrichten aus dem Innersanktum«, meldete Phoenix: »Dort tritt dasselbe Phänomen auf. Die Positronik ist betroffen. Es wuchert durch alle offen stehenden Schleusen und bildet ein Netzwerk aus.«

Aufgrund der Heisenbergschen Unschärferelation waren die Fäden weder für das menschliche Auge noch für optische Sensoren ohne Weiteres erfassbar. Sichu Dorksteiger allerdings konnte sie sehen: »Ein Quantenmyzel!«

Die Ator informierte die Wyconderkommandeure über ihre Entdeckung. Wenn Rhodan sich nicht täuschte, reagierten die Wyconder peinlich berührt: Selbstverständlich hatten ihre Spezialistinnen das Aggregat bei Rhodans erstem Aufenthalt im Wycosystem gründlich auf eventuelle Manipulationen Shrells untersucht – seinerzeit ohne Befund.

Perry Rhodan winkte ab. »Unwichtig! Was wir wissen müssen, ist: Was tut das Aggregat? Wozu dient dieses Myzel?«

Phoenix' Antwort, der in dieser Sache mit dem Gegenüber YDUAS konferiert hatte, klang wenig erfreulich: »Mittels dieses Quantenmyzels hat sich das Aggregat mit dem Innersanktum vernetzt, danach die Steueranlagen überbrückt und die Großmentatrone reaktiviert.«

»Warum?«, fragte Atlan.

»Auf diese Weise ist ein gigantisches, sternwürfelweites Entmaterialisierungsfeld entstanden, das sich auf organische Lebensformen mit ÜBSEF-Konstante auswirkt. Dies hat eure Oszillation ausgelöst.«

Atlan starrte Rhodan an. »Du weißt, was das bedeutet?« Seine Augen tränten.

Rhodan nickte. »Es bedeutet, dass wir blind gewesen sind. Dass wir Shrell unterschätzt haben, immer noch. Sie hat uns alle in die Irre geführt. Sie hat den PHOENIX mit ihrem Geschenk nicht nur zu einem Fernraumschiff umgerüstet. Sie hat es damit auch zu einem Instrument gemacht, mit dem sie die Zwangsentstofflichung in Gang setzen konnte. Ich fürchte, LEUN steht kurz davor, wieder zu entstehen!«

 

ENDE

 

 

Der Wettlauf um die Macht über den Sternwürfel ist in vollem Gange. Pläne, Intrigen und überraschende Wendungen sorgen dabei für Verwirrung und Chaos. Restauraten, Hiesige, Galaktiker und Wyconder sind in diesen Kampf verstrickt, der kaum Regeln oder gar feste Verbündete zu kennen scheint.

Michelle Stern blickt im Roman der kommenden Woche auf die verworrene Lage in der Agolei. Band 3347 erscheint am 10. Oktober 2025 unter folgendem Titel im Handel:

 

ENTSCHEIDUNG AM ZYKLONWALL
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Folge 106: »Kapitäninnenkram« von Dirk Eickenhorst
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Titelillustration: Till Felix


Willkommen an Bord der [image: ]

 

 

Ahoi vom Raumschiff STELLARIS!

 

Die STELLARIS ist ein Fracht- und Passagierraumschiff, das überall in der Galaxis unterwegs ist.

Kapitänin ist die Terranerin Sunyata Gupta, die von ihren Freunden »Sparks« genannt wird. Ihre Erste Offizierin und Jugendfreundin heißt Nyra Zendervrelch und stammt vom Planeten Zalit. Sicherheitschef der STELLARIS ist der Topsider Trker-Derkh, der oft mürrisch und verschlossen daherkommt, aber stets die Sicherheit des Raumschiffs im Sinn hat. Chefmediker ist der gemütliche Doktor Alexis Geiger, Chefsteward der Scü Galaxy Federkleid, ein vogelähnliches Wesen.

Diese vielfältige Mannschaft wird im Dienst und in ihrer Freizeit immer wieder mit Ereignissen konfrontiert, die es lohnen, eine kleine Geschichte darüber zu erzählen. Das tun die Autoren und Autorinnen der STELLARIS-Storys im Mittelteil der PERRY RHODAN-Hefte nun schon mehr als einhundert Episoden lang.

Dabei sind wir immer wieder bemüht, neue Mitstreiter in die Welt von PERRY RHODAN zu bringen. So haben einige der Autoren, die in den vergangenen drei Jahren mit STELLARIS-Storys debütiert haben, inzwischen Romane für PERRY RHODAN oder eine seiner Nebenserien geschrieben. Ich bin sicher, wir werden in den nächsten Jahren noch viel von Thorsten Schweikard, Marie Erikson, Jacqueline Mayerhofer und Stefan Pannor lesen.

Mit »Kapitäninnenkram« heuert auch diesmal wieder ein neuer Autor auf der STELLARIS an. Dirk Eickenhorst, 1968 in Mülheim an der Ruhr geboren, arbeitet im Gesundheitswesen und lebt mit seiner Frau und dem gemeinsamen Sohn in Linnich, nahe der deutsch-niederländischen Grenze. Er hat schon mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht und einen romanlangen Beitrag für die PERRY RHODAN-FanEdition verfasst.

Dabei handelt es sich übrigens um eine hervorragende Reihe der PERRY RHODAN-FanZentrale, die schon seit über fünfundzwanzig Jahren besteht. Unter anderem Michael Marcus Thurner und Ben Calvin Hary haben dort ihre ersten Werke vorgelegt, bevor sie professionelle Schriftsteller wurden. Wer sich für die FanEdition interessiert, kann auf prfz.info/fan-edition.html viele Informationen dazu finden.

Wie es den beiden Freundinnen Sunyata und Nyra mit dem »Kapitäninnenkram« in Dirk Eickenhorsts Story ergeht, könnt ihr auf den folgenden Seiten nachlesen. Die nächste STELLARIS-Story wird dann bereits im »PEGASOS«-Zyklus der PERRY RHODAN-Serie erscheinen. Eins ist sicher: Die STELLARIS ist weiter unterwegs, um Fracht und Passagiere sicher an ihre Bestimmungsorte zu bringen.

Für die Titelillustration hat unser Bildredakteur Maikel Das mal wieder einen alten Bekannten engagiert: Der fabelhafte Till Felix legt hier seine bereits sechste STELLARIS-Illustration vor.

 

Allzeit gute Fahrt zu den Sternen

Ad astra

Euer

 

Olaf Brill


Folge 106

Kapitäninnenkram

von Dirk Eickenhorst

 

Nyra Zendervrelch schreckte aus dem Schlaf. Sie rang nach Atem, ihr Puls raste, der ganze Körper war schweißnass.

Es dauerte Sekunden, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie setzte sich auf.

Du hast von dem Jungen geträumt, schalt sie sich in Gedanken. Reiß dich zusammen, Ny!

Der Junge war gar kein Junge gewesen, sondern ein Roboter. Während eines Notfalls hatte sie versucht, das Kind zu retten, und währenddessen war ein junger Epsaler ums Leben gekommen. Seitdem machte sie sich Vorwürfe. Sie fühlte sich verantwortlich für den Tod des Umweltangepassten. Nachts suchten Albträume sie heim.

Nyra warf einen Blick auf das Chronometer und entschied sich für eine ausgiebige Dusche. Es war ohnehin bald Zeit aufzustehen.

Vielleicht sollte ich Doktor Geiger mal einen Besuch abstatten, dachte die Erste Offizierin der STELLARIS, während das Wasser von allen Seiten auf sie hinabprasselte. Vielleicht kannte der Bordmediker einen Weg, die Albträume zum Verstummen zu bringen.

Ein Piepsen ihres Multifunktionsarmbands signalisierte, dass die Kapitänin sie vor Beginn ihrer Schicht in ihre Kabine bat.

Was will Sparks so früh von mir?

 

*

 

Nyra nannte ihre einzige Vorgesetzte und beste Freundin, die eigentlich Sunyata Gupta hieß, stets bei ihrem Spitznamen »Sparks«. Den verdankte die Kapitänin ihrer freundlichen Art und ihrem funkensprühenden Lächeln. Beides hatte Nyra schon geliebt, als sie sich als Jugendliche auf Zalit kennengelernt hatten.

»Hi, Ny!« Die Kapitänin präsentierte Nyra ihr berühmtes Lächeln, als sie ihr persönlich die Tür öffnete. Dazu musste sie den Kopf in den Nacken legen, denn Nyra überragte die Freundin um zwei Kopflängen. Mit ihrer braunen Haut, rehbraunen Augen und tiefschwarzem, zum Knoten geflochtenen Haar war Sparks eine typische Terranerin des 23. Jahrhunderts NGZ.

»Hey, Sparks.« Nyra lächelte zurück. »Du willst mich sprechen? Geht es darum, den Feierabend in der Bar bei zalitischem Single Malt und einer Partie Backgammon zu genießen?«

Die Kapitänin bedeutete Nyra, Platz zu nehmen. Sie setzte sich ihr gegenüber.

»Dein Plan ist gut. Ich habe dich ewig nicht mehr im Backgammon geschlagen!«

Nyra wollte die Verabredung per Handschlag besiegeln, als sie Sunyatas ernste Miene bemerkte.

»Wegen heute Abend muss ich dich enttäuschen. Der Prallfeldprojektor hat bei New Faso etwas abbekommen. Ich werde die Reparatur überwachen. Außerdem ist mir aufgefallen, dass es dir immer noch nicht gut geht. Du wirkst irgendwie ... angefasst. Wir, Doktor Geiger und ich, sind der Meinung, du solltest dich einmal ausführlich erholen. Abstand zu den Geschehnissen bei New Faso gewinnen. Daher hat der Doc dich eine Woche krankgeschrieben. Eine Chance für dich, Kraft zu tanken.«

»Sparks, ich will arbeiten, nicht vor Langeweile eingehen!« Trotzig senkte Nyra den Blick.

»Doktor Geiger meint, eine Auszeit sei dringend erforderlich«, sagte Sparks. »Wer bin ich, die Expertise unseres Bordmedikers infrage zu stellen? Um unseren Abend tut es mir sehr leid, aber den holen wir bald nach. Diese Woche bist du von der Dienstpflicht befreit. Also Privatkleidung, der Strahler bleibt in der Kabine. Streune durch das Hydroponium, treibe Sport, lerne Passagiere kennen. Hauptsache, Ablenkung und Spaß. Abgemacht?«

»Wenn du das verlangst, okay. Whisky und Backgammon wären mir lieber!« Nyra versuchte sich an einem Lächeln.

In einem der seltenen Augenblicke, in denen Sunyata Gupta nicht lächelte, sagte sie: »Heute leider nicht, heute habe ich Kapitäninnenkram zu tun. Entschuldige bitte, ich muss jetzt los. Galaxy Federkleid hat mich gebeten, im Ankunftsbereich ein paar Passagiere zu treffen.«

Gemeinsam verließen die beiden die Kapitäninkabine und gingen Richtung Antigravschacht. »Hier lang geht es zur Passagierschleuse, was willst du da?«, sagte Sunyata dort.

»Ich sehe mir die Neuankömmlinge an, wie andere Zivilisten auch! Habe gehört, es sollen interessante Gäste dabei sein.«

Sparks verzog das Gesicht. Aber sie konnte Nyra nicht verwehren, sich an den öffentlich zugänglichen Plätzen auf der STELLARIS aufzuhalten.

Schließlich seufzte Nyra und gab nach. Sparks wollte, dass sie sich Privatkleidung anzog. Genau das würde sie tun. Ohne ein weiteres Wort drehte Nyra sich einfach um und ging in die andere Richtung.

 

*

 

Nyra kehrte zu ihrer Kabine zurück und tauschte die Bordkombi gegen eine violette, eng anliegende Kunstlederhose, Stiefel und ein ärmelloses Shirt mit dem Aufdruck Team Gucky. Eine schwarze Kunstlederjacke und ihre Kappe der Universität Terrania rundeten den Zivilistinnen-Look ab. Zufrieden setzte sie noch die Sonnenbrille im Pilotendesign auf die Nase.

Sie bummelte, wie von Sparks und Doktor Geiger angeordnet, über die Korridore der STELLARIS und mischte sich unter die neu angekommenen Passagiere, die das Raumschiff erkundeten oder einfach ihre Kabinen suchten. Sie warf sich zum Spaß in den Antigravschacht und besichtigte, wie die Pol-Bodenschleuse sich öffnete. Obwohl sie diese Prozedur schon oft gesehen hatte, faszinierte diese sie immer wieder.

Gebannt beobachtete sie, wie die riesige Frachtrampe sich zur Aufnahme der Fracht herabsenkte und voll beladenen Transportfahrzeugen die Einfahrt in das Schiff ermöglichte, welches sie als ihr Zuhause empfand. Zu ihrer Überraschung stieß sie dort wieder auf Sunyata.

Die Kapitänin kam gerade um die Ecke und traf Trker-Derkh, den topsidischen Sicherheitschef der STELLARIS. Der wiederum stand vor einem eigenartigen großen Kasten, der dort nicht hingehörte.

 

*

 

Nyra schlug den Kragen ihrer Kunstlederjacke hoch und zog die Kappe tiefer in die Stirn. Sie nutzte jede Deckung, die sich ihr bot, um unbemerkt Zeugin des Geschehens sein zu können. Nyra entdeckte eine im Schatten liegende Nische neben einem Frachtcontainer. Sie verbarg sich in einer Gruppe humanoider Arbeiter und ging in deren Mitte in Richtung der anvisierten Nische.

Plötzlich schlug der Arbeitstrupp eine andere Richtung ein und ließ Nyra ohne Deckung in Sparks Sichtlinie stehen. Nach einem Schreckmoment, in welchem Sparks ihre Aufmerksamkeit glücklicherweise Trker-Derkh widmete, huschte Nyra in die dunkle Nische, in der sie ihren Horchposten bezog. Aufgrund der erheblichen Geräuschkulisse schaltete sie die Verstärkerfunktion ihres Multikomarmbands dazu, um mitzubekommen, was gesprochen wurde.

Nyra hatte freie Sicht auf die Kapitänin und Trker-Derkh. Beide standen neben einem großen silbrig-grau schimmernden Quader. An seiner Außenseite waren geheimnisvolle Bedienelemente und Anschlüsse angebracht, auf die Nyra sich keinen Reim machen konnte.

In diesem Moment erkannte Nyra, dass neben Sunyata und Trker-Derkh noch zwei andere Personen anwesend waren. Ein großer, blasser und junger Ara in typischer Medikerkluft redete auf Sunyata ein, fuchtelte dabei nervös mit den Armen. Halb verdeckt neben dem Kasten beachtete Nyra eine junge Frau, deren Äußeres im Schatten lag und nur zu erraten war.

Nyra justierte die Lautstärke des Armbands.

Das Erste, was sie hörte, war etwas, das nach atmosphärischen Störungen klang. Dann, nach einem erneuten Blick auf die Gruppe am Kasten, wurde es ihr klar: Trker-Derkhs Grunzen mischte sich mit dem Summen seiner Körperschuppen. Der Topsider war stocksauer.

Der Ara schien davon unbeeindruckt. Er tobte. »Eine Unverschämtheit! Ich habe das Recht, den Fokus genau dort aufzustellen, wo immer ich will. Geht das nicht in deinen schuppigen Topsiderschädel?«

»Was ist überhaupt da drin?«, fragte Sunyata Gupta.

Der Ara fuchtelte mit seinen Armen vor dem topsidischen Sicherheitschef herum, der bereits eine Pranke auf seinen Strahler gelegt hatte. Der Strahler war auf Betäubung justiert. Es wäre trotzdem kein schöner Eintrag ins Bordbuch, wenn der Sicherheitschef der STELLARIS einen Passagier paralysierte.

»Was ist da drin?«, echote der Ara und baute sich vor der Kapitänin auf.

Sunyata versuchte gar nicht erst, dem hochgewachsenen Mann auf Augenhöhe zu begegnen. Stattdessen stieß sie ihm zwei Finger gegen seinen knochigen Brustkorb.

Nyra sah aus ihrem Versteck, dass es statt dem Ara ihrer Freundin Schmerz zufügte. Die Gesichtsfarbe des Spitzköpfigen wurde lediglich für einen Moment noch fahler als üblich.

»Nochmals: Was ist da drin?«, wiederholte die Kapitänin.

Der Ara stemmte seine Arme empört in die Seiten. Dann gab er einen blasierten Wortschwall von sich.

Nyras Aufmerksamkeit wurde kurz abgelenkt, als die Frau, die den Ara begleitete, aus dem Schatten trat.

Es handelte sich um eine attraktive Zaliterin, die etwa in Nyras Alter war, vielleicht etwas jünger. Sie musste gerade erst mit dem Ara an Bord gekommen sein, denn Nyra wusste, dass sie bis dato die einzige Zaliterin an Bord war.

Hat sie mir gerade zugezwinkert?, fragte sie sich und duckte sich noch tiefer in ihre Deckung. »STEL«, flüsterte sie, »wer sind dieser Ara und die Zaliterin und welche Kabinen belegen sie?«

»Das kann ich dir leider nicht mitteilen«, wisperte STEL zurück. »Dir fehlen als Zivilistin die Zugangsrechte zu diesen Daten.«

Auch das noch, dachte Nyra. Sie hob den Kopf aus der Deckung und zwinkerte sicherheitshalber zurück. Man weiß nie.

»Wer bist du überhaupt?«, riss der Ara sie in die Gegenwart zurück. »Die Hilfspolizistin des unverschämten Schuppentiers?«

Nyra sah, wie der Sicherheitschef, der weder von Ironie noch Sarkasmus etwas verstand, den Strahler langsam aus dem Holster zog. Ihr Herz schlug schneller.

»Lass gut sein, Trker. Ich regele das«, sagte Sunyata energisch.

Der Ara fixierte sie mit seinen albinotisch roten Augen, während er sich provozierend nah auf sie zu bewegte. Seine lichten, schneeweißen Augenbrauen zogen sich zusammen.

Sunyata stach ihrem bleichen Gegenüber erneut zwei Finger in den flachen Bauch. Diesmal verzog der Ara das Gesicht.

»Mein Name ist Sunyata Gupta, Kapitänin dieses Schiffes und seit heute Hilfspolizistin meines Sicherheitschefs, den du ja bereits kennengelernt hast. Und jetzt wäre ich dankbar, wenn du mir die Sache mit deinem Kasten endlich erklärst!«

»Fokus, nicht Kasten«, berichtigte der Ara. »Wie ihr alle wisst, gibt es bei hoch entwickelten Zivilisationen Situationen, in denen der Verlust von wertvollem Verstand oder Bewusstsein droht. Auf vielen Welten ...«

Genau in diesem Moment fuhr ein Lastenfahrzeug mit tonnenschwerer Ladung zwischen Nyra in ihrem Versteck und der Gruppe, die sie belauschte, hindurch eine Laderampe empor.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Erstens war Nyras Empfang über das Armband gestört, und sie hörte nichts mehr. Zweitens sahen die Kapitänin, Trker-Derkh und die Zaliterin in Richtung des vorüberrumpelnden Fahrzeugs und somit direkt zu ihrem Versteck.

Nyra schlich um die Landestütze, wo sie den Blicken der anderen verborgen blieb. Nach bangen Augenblicken wagte Nyra es, das Gespräch der anderen wieder abzuhören. Offenbar waren weder ihr Versteck noch sie selbst aufgeflogen.

Der Ara sah triumphierend auf Sunyata herab. Nyra kannte den Grund nicht.

»Euer Gerät ist sicher ein Meilenstein der medizinischen Forschung«, sagte Sparks gerade.

Nyra ärgerte sich, anscheinend genau den interessanten Teil des Gesprächs verpasst zu haben.

»Ich wünsche euch damit viel Erfolg. Als Kapitänin muss ich aber darauf bestehen, dass es in einen der Frachträume gebracht wird. Hier kann es nicht stehen bleiben.«

»Widerspruch!«, beharrte der Ara. »Ich bin immerhin Leiter des Fokus-Projekts am Institut für biopositronische Studien der Waringer-Akademie auf Terra und habe hier ein Dokument, welches mir gestattet ...«

»Besprich das mit dem Sicherheitschef. Solang wir keinen Schiffsberater an Bord haben, der in solchen Fällen entscheidet, wirst du mit ihm vorliebnehmen.« Die Kapitänin beendete das Gespräch. »STEL, weise dem Passagier bitte den Weg zu seinem Quartier. Und informiere Trker und mich, wenn sich ein sicherheitsrelevantes Ereignis mit diesem Fokus anbahnt.«

»Selbstverständlich«, antwortete mit samtener Stimme der Logikpositronikverbund.

»Bitte folge der senfgrünen Linie«, erklärte STEL dem Ara.

Dieser machte sich auf den Weg. Dabei schimpfte er vor sich hin.

 

*

 

Der nächste Morgen begann unzufriedenstellend. Nyra bummelte ausgiebig durch das Schiff, aß in einem Restaurant einen exotischen Auflauf und ging dann zurück in ihr Quartier. Die attraktive Zaliterin traf sie nirgendwo an.

Sie las die eingegangenen Nachrichten an ihrer Kommunikationskonsole. Die meisten löschte sie, andere beantwortete sie. Eine Sprachnachricht von Sparks war dabei.

»STEL, spiel bitte die Nachricht ab!«, forderte sie.

»Gern«, antwortete STEL. »Nachricht von Sunyata Gupta, Kennzeichnung privat.« Dann verwandelte sich STELS Stimme in die der Kapitänin. »Hey, Ny, heute wird es leider wieder nichts mit einem Treffen. Einer der Konusfeldprojektoren am Librotronantrieb muss dringend gewartet werden. Ich werde die Wartung beaufsichtigen und, wenn nötig, den Technikern zur Hand gehen. Nächster Versuch morgen, gleiche Zeit, okay? Mach dir einen schönen Abend. Gupta Ende.«

»Na besten Dank auch für den schönen blöden Abend!«, antwortete Nyra der Kommunikationskonsole.

Natürlich war Sparks weder für die Beaufsichtigung von Wartungen zuständig noch dafür, den Technikern zur Hand zu gehen. Nyra wusste, dass Sparks nicht anders konnte, als in den Eingeweiden des Schiffes zu schrauben, wenn sie auch nur einen Hauch der Notwendigkeit spürte. In solchen Momenten dachte Nyra, ihre Jugendfreundin wäre als Bordtechnikerin mindestens genauso glücklich wie als Kapitänin. In der Erwartung, erneut einsam zu bleiben, war sie auf beide sauer, auf die Kapitänin wie auf die Wartungstechnikerin.

Nyras Tag verlief völlig ereignislos. Ihr graute bereits vor dem langweiligen Abend.

 

*

 

Nach dem lustlos verspeisten Abendessen überlegte Nyra, was mit dem Abend noch anzufangen wäre. In einem Trivid-Theater lief der neueste Actionfilm, »Das Arkon-Gambit« mit dem arkonidischen Superstar Baroc ter Frakell, aber ihr stand der Sinn weder nach gewaltverherrlichendem Geballer noch nach einem Leinwand-Beau. Die terranische Gesellschaft für historische Tondokumente lud für die Abendstunden zu einer Aufführung historischer Podcasts von Radio Freies Ertrus. Das klang interessant, aber aufgebracht, wie sie war, hätte Nyra die interessanten Beiträge nicht genießen können.

Letztlich landete sie wieder im Bordrestaurant. Es hatte bereits geschlossen, dafür hatte die Bar geöffnet. Nyra dachte an einen Drink vor dem Schlafengehen, entschied sich aber dagegen und wollte gerade zurück in ihr Quartier, als sich ihr eine Hand von hinten auf die Schulter legte.

Erschrocken fuhr sie herum, und da sah sie, dass sie der jungen Zaliterin gegenüberstand. Sie sah ihr zum Verwechseln ähnlich. Ihre Augen waren von intensiverem Grün als ihre eigenen. Das rote Haar hatte den gleichen grünlichen Oxidationsschimmer, nur trug Nyra es länger.

»Hallo«, sagte die Unbekannte freundlich. »Schön, dich hier anzutreffen. Was verschlägt dich auf diesen Pott?«

»Ooch, ich bin Nyra Zendervrelch, die Erste Offizierin dieses Potts. Und du? Was verschlägt dich hierher?«

Die rotbraune Haut der Zaliterin schimmerte an den Wangen in einem noch rötlicheren Farbton.

»Ups, ein Satz und schon im Fettnapf.« Sie lachte. »Mein Name ist Calista Ariadne Orochion. Du kannst mich Calli nennen.« Sie deutete in Richtung Bar. »Wie wäre es mit einem Feuerwhisky?«

Nyra winkte ab. Eigentlich stand ihr nicht der Sinn nach einer neuen Bekanntschaft. Sie war sauer auf Sparks, die für alles Zeit fand, nur nicht für sie. Dann aber fand sie, es geschehe ihrer Freundin ganz recht, wenn Nyra die Zeit mit jemand anderem verbrachte. Schließlich tat Sparks auch nichts anderes. Sie verbrachte ihre Abende mit dem Schiff.

»Ein Drink gerne, aber für mich zalitischen Whisky. Wenn du etwas Zeit hast, könnten wir eine Runde Backgammon spielen«, schlug Nyra vor. Und fügte insgeheim hinzu: Friss das, Kapitänin!

»Backgammon? Ist das Spiel jugendfrei?«, scherzte Calista. Sie berührte wie beiläufig mit ihrer rechten Hand Nyras linke Schulter.

»Klar ist es jugendfrei, ein antikes Brettspiel mit terranischen Wurzeln. Würde deinen Eltern gefallen. Die Regeln sind einfach, es wird dir Spaß machen.«

»Okay, dann trete ich also gegen eine versierte Backgamm-was-auch-immer-Spielerin an. Komm, suchen wir uns einen freien Tisch für das große Spiel!« Calista nahm die Erste Offizierin bei der Hand und zog sie in die Bar.

Nach zwei eindeutig gewonnenen Partien verabschiedete sich Nyra von ihrer neuen Freundin mit der freudigen Aussicht auf ein weiteres Treffen am nächsten Tag.

 

*

 

Nyra erwachte früh. Sie hatte lang wach gelegen und an Calista gedacht. Nach Katzenwäsche und kleinem Frühstück schlüpfte sie in ihre Undercoverkluft und machte sich auf die Suche nach ihrer neuen Freundin. Da hörte sie plötzlich die Stimme des Ara-Medikers.

Nyra nahm sich vor, Calista bei Gelegenheit nach ihm auszufragen. Schnell versteckte sie sich im Waschraum einer nahen öffentlichen Toilette. Von dort sah sie Calista zwar nur von hinten, dafür aber umso besser das blasse, rotäugige Gesicht des Aras.

»Calista?«, rief er überraschend freundlich.

»Ja, was gibt es denn?«, antwortete sie.

»Die drei Jülziish treffen gleich bei dir ein. Soll ich sie wegen morgen informieren, oder möchtest du das lieber erledigen?«

Calista nickte. »Klar, kann ich gern machen. Was macht die Suche?«

»Ich habe den idealen Platz an Bord noch nicht gefunden, wird aber nicht mehr lange dauern.«

Nyra war noch angenehm über die freundliche Unterhaltung zwischen dem Ara und Calista überrascht, da kamen Sekunden später schon die angemeldeten Jülziish an Nyras Versteck vorbei. Sie drückte sich weiter in den kleinen Raum, darauf bedacht, ungesehen zu bleiben.

Calista las angestrengt die Namen der drei Jülziish vom Holo ihres Komarmbands ab. Die drei wackelten mit den Köpfen Zustimmung.

Einer der drei Jülziish, ein Weddone mit scharlachrotem Pelz, ergriff das Wort: »Morgen also werde ich vorangehen. Im Falle des Erfolges bleibe ich dort, und meine beiden Kollegen von Gatas und Apas folgen.«

»Wir treffen uns also morgen wie vereinbart«, sagte Calista. »Dort wird dann der Test stattfinden. Mein Kollege teilt euch den passenden Ort und Zeitpunkt kurz vorher über eure Kom-Geräte mit. Haltet euch also bereit.«

Nyra wollte gerade ihr Versteck verlassen, als Calista sich in ihre Richtung wandte und direkt auf sie zu kam.

Hastig zog Nyra sich in die Toilettenkabine zurück. Einer neuen Freundin hinterherzuspionieren war nichts, wobei sie gern ertappt worden wäre.

 

*

 

Am nächsten Morgen versuchte Nyra, ihre Freundin Sparks an der Kapitäninkabine abzupassen. Sie wollte ihr von Calista erzählen. Aber Sparks war nicht hinter der blauen Tür mit dem Kapitänssymbol.

Nyra wollte wieder gehen, da leuchtete ein Signal an ihrem Armbandkom. »Nyra, es tut mir total leid, aber ich muss mich heute mit Lagerverwaltung und Energieverteilung befassen. Zwei kranke Maahks brauchen Hilfe auf der ALUN ATUN. Der gebuchte Raumer voller Ara-Mediker ist nicht verfügbar. Da die Maahks in ihrer Wasserstoff-Methan-Atmosphäre befördert werden müssen, können wir den Transport nicht übernehmen. Unsere Techniker, Doktor Geiger und ich haben nun allerhand zu tun und leider keine Zeit für Verabredungen. Morgen funktioniert es vielleicht.«

Nyra löschte die Nachricht. »Kapitäninnenkram!«, fluchte sie.

In ihrer Privatkleidung stromerte Nyra durch das Schiff. Dabei sah sie Calista und den Ara. Sie transportierten ihren großen Kasten per Antigrav durch die STELLARIS.

Gut, dass Sparks das Ding nicht sieht, dachte sie bitter. Vermutlich wäre es dann auch potenzieller Kapitäninnenkram.

Sie folgte den beiden bis ins Hydroponium, wo sie den Kasten unter den lanzenförmigen Blättern eines Chirribaums vom Planeten Isan verbargen. Das dichte Laub eignete sich perfekt als Versteck. Zusätzlich platzierte Calista einen kleinen Tarnschirmprojektor auf dem kastenförmigen Gerät. Der spitzköpfige Ara mit der Medikermontur drückte einige Tasten an seinem Armbandgerät, und der Kasten verschwand.

Als kurz darauf der Ara ging, trottete Nyra wie zufällig zu ihrer neuen Freundin. »Wer war das?«, fragte sie, denn offiziell kannte sie den Ara ja noch nicht.

»Das ist mein Kollege Akramane e Onclac von der Waringer-Akademie, er ist ein bedeutender Mediker. Hast du den Kasten gesehen, wie ihn die Kapitänin genannt hat? Er heißt eigentlich Fokus und ist eine Art Behandlungsraum. Die Kapitänin scheint es nicht zu mögen, wenn wir ihn irgendwo auf diesem Raumschiff aufstellen. Vielleicht erzähle ich dir später mehr davon.«

Nyra winkte großzügig ab und stellte zwinkernd fest: »Medikerkram.«

Calista lachte. »Da hast du recht. Wie wäre es heute Nachmittag gegen fünf mit einem Picknick hier?«

Sympathie für Calista und Groll gegenüber Sparks entschieden: »Gern. Bis nachher dann!«

Zu ihrer Überraschung drückte Calista ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

 

*

 

Als Nyra Zendervrelch zum verabredeten Zeitpunkt im Hydroponium nahe den Wegen entlang des Seeufers eintraf, war Calista bereits da. Sie hatte eine Decke ausgebreitet und einen Korb dabei, aus dem sie Käse, Brot, Wein und Obst holte.

Sie setzte sich, goss Wein ein und gab der Ersten Offizierin ein Glas. Sie prosteten sich zu. Sie aßen, tranken und plauderten. Nach einer Weile und mehreren Gläsern Wein wurde es Nyra duselig. Sie lehnte sich an ihre neue Freundin an.

»Alles in Ordnung mit dir, Nyra?«, fragte Calista.

»Ich denke schon, mir ist ein wenig schwummerig, das ist alles.«

Da wurde sie Zeugin eines ungewöhnlichen Schauspiels. Der Ara schaltete mit seinem Armband den Tarnschirm ab und ließ den kleinen Projektor in seiner geräumigen Kitteltasche verschwinden. Mithilfe des Antigravs zog er den schweren Kasten unter dem Baum hervor. Wie auf ein unhörbares Signal hin gesellte sich der Weddone, den Nyra bereits am Tag zuvor gesehen hatte, zu ihnen.

»Bist du bereit?«, fragte der Ara.

Der Weddone wackelte bestätigend mit dem Tellerkopf.

Der Mediker führte ihn zu einer Position direkt vor dem Fokuskasten, der laut summte und zischte. Wieder betätigte der Mediker Bedienelemente und drehte Regler. Auf ein orangefarbenes Lichtsignal hin öffnete sich der Kasten, dessen Inneres ebenfalls orange leuchtete.

Der Weddone wackelte wieder mit dem Kopf. Es sah so aus, als signalisierte er sein Einverständnis zu dem Geschehen.

Ein zischendes Geräusch schwoll an, steigerte sich zu einem infernalischen Lärm. Der Kasten schloss sich und verbarg den Weddonen in seinem Inneren.

Als Nyra das Gefühl hatte, dass sie den Lärm nicht mehr aushalten konnte, veränderte sich das Geräusch zu einem tiefen Donnergrollen, welches langsam verwehte. Der Kasten öffnete sich unerwartet leise wieder und präsentierte sein leeres Inneres.

Der Ara entfernte sich.

»Wo ist der Weddone hin?«, fragte Nyra.

»In der Gegenstation Heimat«, sagte Calista ruhig. »Dort erhält er seine Therapie. Er war schwer krank. Ihm wird geholfen.«

»Puh«, machte Nyra. »Da kann man es ja mit der Angst bekommen.«

»Das muss man aber ganz und gar nicht.« Calista stand auf und schenkte Nyra noch ein Glas Wein nach. Sie setzte sich wieder zu Nyra und legte einen Arm um sie. Nyra ließ es geschehen.

»Der zalitische Wein hat es ganz schön in sich«, murmelte die Erste Offizierin.

»Ich würde dich gern zu einem Gang durch Fokus mitnehmen. Dann könnte ich dir die Heimat zeigen, wo die Bewusstseine gespeichert werden. Was hältst du davon?« Calista fragte leise, mit sanfter Stimme.

Nyra brachte nur ein zögerliches, erheblich gelalltes »vielleicht« hervor. Dann sank sie in Calistas Arme. »Was' n für Bewu... Bewusstseine? Hä? Wie? Was geht 'n ab mit dem Kasten?«

Nyra spürte einen sanften Kuss. Es fühlte sich gut an, und sie genoss es. War es bloß der Wein? Oder Freundschaft? Oder mehr? Sie beschloss im Nebel ihres Rausches, später ihre Gefühle zu ergründen, wenn sie wieder nüchtern und Herrin ihrer Sinne war. Sie lag betrunken neben Calista im Gras, genoss den betäubenden Moment. Dann wurde ihr schwindelig, und sie versank im Rausch.
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Nyras Welt drehte sich langsam. Sie roch nach Ozon, Blütenduft und schalem Wein. Der Boden bebte, und Nyra wollte der Welt sagen, sie solle mit dem Beben aufhören.

Dann tat ihr plötzlich die rechte Wange weh und fühlte sich heiß an. Sie öffnete die Augen.

»Entschuldige, ich wusste mir nicht anders zu helfen.« Es war die Stimme von Akramane e Onclac, dem Ara-Mediker.

Nyra schreckte hoch, sah sich um. Sie war noch im Hydroponium. Calista hatte sie wohl einfach an diesem Ort liegen lassen.

Der Kasten war immer noch sichtbar. Er summte und strahlte Wärme ab. Beißender Ozongeruch mischte sich unter die natürlichen Düfte.

»Entschuldige die Ohrfeige«, bat der Ara erneut um Verzeihung.

»Jaja, alles verziehen«, antwortete Nyra knapp und ließ den Kopf hängen. Alles drehte sich noch immer, und ihr war schlecht. Mühsam hob sie den Kopf und sah Akramane an. »Was ist passiert?«

»Sie ist zu weit gegangen!«, jammerte der Ara. »Wir sind viel zu weit von der Streustrahlung der Triebwerke entfernt! Hier kann es niemals funktionieren!« Er legte sich auf die Picknickdecke. »Es war mein Fehler. Ich habe es ihr gesagt. Wir hätten den Fokus niemals hier aufstellen sollen. Aber sie wollte es unbedingt tun. Du musst sie aufhalten! Du gehörst doch zur Schiffsführung?«

»Wen aufhalten?«, fragte sie zurück. Dann wurde ihr alles klar.

Calista!

Der Fokus!

Nyra sprang auf und rannte zu dem Kasten. Das Gerät war noch aktiv und auf das letzte Ziel eingestellt.

»Das ist ein Transmitter, nicht wahr?«, rief sie Akramane zu. »Wo steht die Gegenstation?«

Der Ara senkte den Blick und blieb ihr die Antwort schuldig.

Dann hob Nyra den Kopf und sagte laut: »STEL, alarmiere bitte sofort die Kapitänin und den Sicherheitschef, sicherheitsrelevanter Vorfall im Hydroponium!«

»Ich bedauere, ich bin nicht befugt, Wünsche von Zivilisten direkt an die obere Kommandoebene weiterzuleiten. Kontaktiere bitte das Sicherheitspersonal auf deinem Deck. Ich blende dir eine azurblaue Leitlinie ein.«

»Verdammt! Es geht um einen Notfall, um Leben und Tod.« Nyra wurde zornig. Ihre beste Freundin hatte offenbar ihren Status auf den einer Passagierin herabgestuft, damit sie mal richtig abschaltete und sich nicht um Offizierinnenkram kümmerte.

Nach einer Zehntelsekunde meldete STEL: »Ich habe eine dringliche Privatnachricht an Kapitänin Gupta gesendet.«

Krankgeschrieben und betrunken oder nicht – dann muss ich eben selbst dienstlich werden, dachte Nyra und stand schwankend und um ihr Gleichgewicht kämpfend vor dem immer leiser summenden Kasten. Sie verschaffte sich eine Übersicht über die Bedienelemente, die vor ihren Augen verschwammen. Sie bestätigte das letzte Ziel und wollte gerade den Transfer initiieren, da hörte sie Akramane e Onclac.

»Das hier wirst du vielleicht brauchen!« Er warf Nyra einen Paralysator zu.

Sie griff mindestens eine Armlänge vorbei, und der Strahler fiel ins Gras. Unbeholfen klaubte sie die Waffe auf, taumelte in den Fokus und schaltete das Gerät an.

Orangefarbenes Licht, ohrenbetäubendes Zischen und Donnergrollen.

Dann öffnete sich das Gerät. Sie stand in absoluter Dunkelheit. Es war nun ein anderes Gerät, erinnerte sich Nyra. Wie hatte Calista es genannt, die Heimat? Nyra taumelte und stolperte heraus, fiel hart auf die Knie. Sie rappelte sich auf und suchte Deckung hinter dem Kasten.

Einige Meter entfernt hörte sie ein hochfrequentes Wimmern. Das musste der Weddone sein, der im Ultraschallbereich schrie.

Nyra gewöhnte sich langsam an die Dunkelheit. Irgendwie hatte diese etwas Gewohntes, Vertrautes. Dann kam erneut Leben in das Gerät, aus dem sie gerade erst ausgespuckt worden war. Wenige Sekunden später stand der Ara wieder vor ihr. »Entschuldige, beinahe hätte ich mich wie ein verdammter Feigling verhalten. Und Calista ist endgültig verrückt geworden. Sie bringt sich noch um!«

»Dann hilf ihr, du bist doch Mediker!«, drängte Nyra den Ara.

»Pah«, machte der Spitzkopf bitter. »Ich bin kein Mediker, auch kein Wissenschaftler. Ich bin Techniker und habe diese Höllenmaschinen für Calista gebaut. Calista Ariadne Orochion hat mich engagiert, als ihren Lakai. Aber wenn ich vorher gewusst hätte, was es mit ihr auf sich hat, wäre ich damals lieber fortgelaufen, anstatt mich von ihr bezahlen zu lassen.«

Nyra stand immer noch schwankend im Dunkeln und lauschte dem Wimmern des Weddonen. Sie konnte absolut nichts sehen. Aber irgendetwas sagte ihr, dass ...

»STEL. Licht, bitte!«, forderte Nyra.

»Gern.«

Blendende Helligkeit schmerzte in ihren Augen. Das vertraute Geräusch kam von einem der in der Nähe arbeitenden Triebwerke der STELLARIS. Das Geräusch! Die ganze Zeit war es ihr vertraut vorgekommen.

Das erneute laute Wimmern des Jülziish alarmierte Nyra, und sie fragte sich, ob die Kavallerie, die STEL hoffentlich alarmiert hatte, bald einträfe.

»STEL, wo genau befinde ich mich?«

»Maschinendeck, technische Anlagen«, antwortete STEL.

Hier war Nyra noch nie gewesen, aber sie wusste, dass die Treppe, die vor ihr nach unten führte, eine Sackgasse war, die an einer Wartungsklappe des Triebwerks endete. Sie hatte Sparks schon öfter von diesen Wartungsklappen reden hören.

Nyra eilte die Treppe hinunter und blieb wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich ihr bot, war grotesk. Calista stand mit dem Rücken zu Nyra und bemerkte sie nicht. Vor ihr, auf der geöffneten Wartungsklappe, lag der Weddone wie auf einem OP-Tisch, Kopf und Arme lagen schlaff da. Er atmete, immerhin.

»Calli? Was tust du da?«

Die Zaliterin, über den Weddonen gebeugt, antwortete nicht.

Nyra betrachtete zum ersten Mal die Waffe, die der Ara ihr gegeben hatte, genauer. Sie stellte den Paralysator auf mittlere Stufe.

»Calli?«, krächzte Nyra heiser. Die Zaliterin reagierte wieder nicht.

Nyra brachte die Waffe in Anschlag. »Umdrehen!«, befahl sie der Frau.

Calista folgte dem Befehl. Nyra fürchtete sich davor, was sie nun sehen würde. Sie erwartete irgendetwas vollkommen Groteskes wie aus den Horrorfilmen, die es manchmal im Trivid-Bordkino gab. Aber was sie stattdessen sah, war nicht wirklich besser. Calistas Shirt war zerrissen, und anstatt eines Brustkorbs war da nur Licht, irisierend und bunt leuchtend.

Nyra kniff geblendet die Augen zu. »Oh, Calli, was ist dir nur geschehen?«, fragte sie voll Entsetzen.

In diesem Augenblick glitt ein Schott auf und spuckte zwei bewaffnete Uniformierte aus: Kapitänin Sunyata Gupta und Sicherheitschef Trker Derkh.

 

*

 

»Nyra? Du kannst jetzt hereinkommen«, sagte die Kapitänin in sanftem Tonfall.

Nyra Zendervrelch stand in der Tür des Krankenzimmers und zögerte. Sparks' warme Hand legte sich sanft auf ihre Schulter, machte ihr Mut.

Sie wagte den Schritt in das Krankenzimmer, ließ die Erinnerung an die albtraumhaften Bilder zu.

Die Verletzung der Zaliterin, gleißendes Licht aus ihrem Körper ... all das würde sie niemals mehr vergessen können.

Calista, die im Krankenbett lag, blickte starr zur Decke.

Die Kapitänin sprach als Erste. »Calista Ariadne Orochion, wir wissen, dass das Leben dir übel mitgespielt hat. Doktor Geiger hat mit Unterstützung von STELLATRICE herausgefunden, was zu deinem Zustand geführt hat.«

Der Bordarzt räusperte sich. »Unsere Patientin hier hat ein schreckliches Schicksal erlitten und zu verarbeiten. Als Kind erlitt sie einen Transmitterunfall. Ihre Eltern starben bei dem Ereignis, und sie selbst trägt durch den Zusammenstoß mit einer unbekannten Substanz oder Lebensform einen Teil davon in ihrem Körper. Es scheint ein vergleichbarer Vorfall gewesen zu sein wie der weithin bekannte Zusammenstoß des Cappins Testare mit dem Terraner Alaska Saedelaere. Ein Teil der Persönlichkeit des Cappins, der zu diesem Zeitpunkt im Zustand der Pedotransferierung war, setzte sich bei diesem Unfall als Cappin-Fragment in Saedelaeres Gesicht fest. Er selbst beschrieb das Fragment als sehr bunt, irisierend leuchtend, voller Bewegung und auf eine seltsame Art schön.«

Der Bordarzt blickte in die Runde, in ausnahmslos aufmerksame Gesichter.

»Optisch ähnelt das Lichtphänomen in Calistas Brustkorb dem Saedelaeres. Allerdings ließ der Anblick des berühmten Cappin-Fragments jeden Betrachter den Verstand verlieren, und auch hyperenergetisch gibt es Unterschiede zwischen den beiden Phänomenen. Was das Lichtphänomen in Calistas Oberkörper genau ist und welche Eigenschaften es hat, werden spezialisierte Ärzte zu erforschen und zu behandeln haben. Laut ihrer eigenen Aussage wollte Calista den Weddonen, den wir ihrem Einfluss entzogen haben, heilen. Sie hofft, begründet oder nicht, dass ihre Transmitterverletzung sie befähigt, durch das Entfernen kranker Teile der ÜBSEF-Konstanten ihrer Patienten deren Leben von Krankheit zu heilen, sowie ihr eigenes verlängern zu können. Das Einzige, was ich für den Moment sicher feststellen kann: Man verliert beim Anblick des Phänomens nicht den Verstand. Mehr kann und will ich für den Moment nicht dazu äußern. Das gehört in Spezialistenhände.«

Calista meldete sich mit schwacher Stimme zu Wort. »Nyra, ich bin keine Mörderin, ich bin eine Heilerin! Wenn eine ÜBSEF-Konstante krank ist, bedeutet es den baldigen Tod ihres Trägers oder ihrer Trägerin. Aber ich kann mit meinem Leuchten, dem Fragment in mir, den kranken Anteil des Bewusstseins entfernen. Und indem das Licht in mir den kranken Anteil der ÜBSEF-Konstante aufnimmt, wird der Kranke geheilt. Als Nebeneffekt wird mein Leben verlängert. Ich kann das nicht beweisen. Ich weiß auch nicht, wie mein Zustand einmal wissenschaftlich genannt werden wird.«

»Und was hattest du mit mir vor?«, fragte Nyra bitter. »Du hast mich betrunken gemacht!«

»Da ich wusste, dass du zur Schiffsführung gehörst, wollte ich verhindern, dass du die Heilung des Weddonen störst. Es tut mir leid.«

 

*

 

Am Abend passte Nyra die Kapitänin nach deren Feierabend an ihrer Kabine ab.

»Eins will ich klarstellen: Wenn wir weiterhin beste Freundinnen sein wollen, muss es weniger Kapitäninnenkram und mehr gemeinsame Zeit geben!«

Sunyata Gupta lächelte. »Sonst noch etwas?«

»Ja«, antwortete Nyra. »Was sollte eigentlich dieser ganze Zauber mit den beiden Kästen? Und warum hat Calista diesen Ara engagiert?«

»Na, er ist Techniker, und irgendjemand musste diese Kästen schließlich warten und reparieren.«

Die Kapitänin machte eine geheimnisvolle Pause. »Wir wissen, dass der Fokus-Kasten ein Transmitter ist. Die Heimat war die Gegenstation. Ich habe STEL befragt, und sie hat eine, wie ich finde, einleuchtende Theorie entwickelt.«

Sparks sah zu Nyra hoch. »Calista wollte, wie sie es ausdrückt, eine kranke ÜBSEF-Konstante heilen. STEL sieht darin einen teilweisen Bewusstseinstransfer. Calista wollte dafür die Bedingungen ihres Transmitterunfalls simulieren. Dafür brauchte sie die Streustrahlung in der Nähe des Librotronantriebs in der STELLARIS. Hätte sie ihr Unterfangen allein im Hydroponium durchgezogen, hätte sie aufgrund mangelnder Strahlung das Leben des Weddonen ernsthaft gefährdet. Und ihr eigenes womöglich auch.«

Nyra lächelte. »Oder es ist viel einfacher. Womöglich findet sie Akramane insgeheim total süß. In Wahrheit steht sie also gar nicht auf rothaarige Zaliterinnen, sondern auf blasse, spitzköpfige Jünglinge. Ist dir nicht aufgefallen, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Baroc ter Frakell hat?«

Die beiden Freundinnen lachten.

 

*

 

Auf dem Weg zur Bar wurde Sparks nachdenklich. »Ob wir Calista Ariadne Orochion jemals wiedersehen?«, fragte sie.

»Ich hoffe nicht«, antwortete Nyra. »Eine Zaliterin an Bord reicht.«

»So«, sagte Sparks leise. »Dann wäre es endlich Zeit für zalitischen Whisky und Backgammon!«

Nyra ergriff die Hand der Kapitänin und ließ sie den ganzen Weg bis zur Bar nicht mehr los.

 

ENDE
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück im System der Wyconder! Wim Vandemaan schildert eine dramatische Entwicklung. Schreibt uns gerne, wie euch der Roman gefällt.

In dieser Woche findet ihr auf der Leserseite verschiedene Themen. Es geht unter anderem um das »Multiversum«, die Mächte des Chaos und den Versuch, eine Neuleserin zu gewinnen.

Zum Start gibt es eine Rückmeldung zum laufenden Zyklus.

 

 

Klasse

 

Andreas Lawetzki

Hallo, Michelle,

seit dem vierten Nachdruck von Band 226 gehöre ich zur, meist schweigenden, Leserschaft unserer SF-Serie. Nun möchte ich mich melden. Der neue Zyklus ist klasse! Schade, dass er bald schon wieder Geschichte ist.

FENERIK ist meiner Meinung nach nicht mehr so absolut unverständlich wie noch im »Chaotarchen«-Zyklus. Er ist »handfester« geworden. Im »Chaotarchen«-Zyklus habe ich mich schnell nicht mehr unterhalten gefühlt, weil alles so »verdreht« und völlig anders als in »unserer« Welt ist. Ähnlich ging es mir in den Geschichten um die LEUCHTKRAFT. Für mich sind diese Wechsel der Umgebungen und Zeiten fürchterlich.

Apropos FENERIK: Jetzt sind ja nur noch zwei Quintarchen als die »Big Bosse« in dem ehemaligen Chaoporter. Bekommen das die Kosmokraten denn nicht mit? Es ist doch die Chance, der chaotischen Seite einen schweren Schlag zu verpassen. Neutralisation hin oder her. Was neutralisiert ist, kann sich auch wieder »aufladen«. Die LEUCHTKRAFT sollte wieder in Ordnung sein, also Attacke (lach).

Reginald Bull hat an Tiefe gewonnen. Anzu wird echt erfrischend beschrieben. Ein bisserl dünn finde ich, dass alle Protagonisten (Bull, Rhodan, Farbaud, Addanc und so weiter) Shrell auf den Leim gehen. Bei der Lebenserfahrung ist das unglaubwürdig.

Gut finde ich den Plot um Gucky. Auch er gewinnt an Tiefe. Ich gönne ihm von Herzen seine Artgenossen. Allerdings hätte ich Gucky gerne weiter so, wie er seit Jahrtausenden Serienzeit beschrieben wird. Seine persönliche Situation ist ein Alleinstellungsmerkmal und erklärt seinen Charakter. Das nehmt ihr ihm gerade.

Mit Cameron Rioz werde ich nicht warm. Ich kann aber gar nicht festmachen, woran das liegt. Ich finde ihn langweilig.

Auf das Finale des Zyklus freue ich mich und bin schon auf den folgenden gespannt.

Mit den besten Grüßen aus Wuppertal

Andreas Lawetzki

 

Eine Vermutung, die bei uns aufkam, wäre, dass Cameron Rioz häufig mitten ins Geschehen geworfen wird. Vielleicht handelt er zu wenig selbst und ist zu oft ein Getriebener? Wie seht ihr das?

Auch der nächste Leser, der sich zu Wort meldet, ist kein Fan von Cameron Rioz.

 

 

Zwei Fragen

 

Robert Rixen

Guten Tag, Frau Stern,

es gibt für mich zwei Fragen zum laufenden »PHOENIX«-Zyklus.

Wieso wurde ein Experimentalschiff, eben der PHOENIX, verwendet?

Es gibt doch die RAS TSCHUBAI, die über 25 Jahre repariert wurde und nun ein unerfülltes Dasein hat!

Und wieso wird lang und breit über den seelischen und körperlichen Zustand eines Heranwachsenden berichtet, und das mehrere Romane voll?

Gibt es keine Psychiater in dem Zeitalter? Das ist äußerst langweilig.

Ein Leser der ersten Stunde

Robert Rixen

 

Ich weiß nicht, ob ihr Studenten über zwanzig im Umfeld habt. Falls ja, vermute ich, dass sie sich als junge Männer betrachten und nicht als »Heranwachsende«. Einige Mutanten der ersten Stunde waren jung, und das hat damals nicht gestört. Auch hierzu könnt ihr mir gerne eure Meinung schreiben.

Die erste Frage ist in der Tat interessant. Shrell hat den PHOENIX ja speziell ausgestattet, damit er die Entfernung in die Agolei überbrücken kann, und die RAS TSCHUBAI war keine Option. In Band 3299 wird die RAS TSCHUBAI in das künftige Haus von ES integriert.

 

 

Chaos und Ordnung

 

Jens Reineking

Hallo, Michelle,

ich wollte schon seit Monaten schreiben, aber wie das manchmal ist ... Es hat sich einiges bei mir angesammelt, daher im Schnelldurchlauf einige Gedanken, Fragen und persönliche Einschätzungen.

Kosmokraten = unverstanden. Chaotarchen = unverständlich?

Ich habe nur zwei Zyklen gelesen, in denen chaotarchische Kräfte wirklich eine Rolle gespielt haben (»Chaotarchen«- und »Fragmente«-Zyklus). Bei den kosmokratischen Kräften/Technologien entstand bei mir immer der Eindruck, dass sie für die Charaktere prinzipiell »verstehbar« sind.

Auf der chaotarchischen Seite entsteht bei mir häufig eher der Eindruck, dass sie »nicht verstehbar« sind. Was sich für mich im Rahmen einer SF-Serie unbefriedigend anfühlt.

Zum Zyklusende »Fragmente«: Fadensammelsurium statt Teppich.

Meine persönliche Erwartung an das Ende eines Zyklus ist, dass es die (meisten) der begonnenen Fäden aufnimmt und zu einem Gesamtbild verwebt.

An diesem Ende wurden stattdessen auf den letzten Lichtsekunden komplett neue Fäden gesponnen, die – meinem Gedächtnis nach – überhaupt nicht vorbereitet waren: Dominic Zinn und sein Positronik-Koordinations-System, der Oszillationstransmitter, der Wunsch Kmossens, nicht mehr der letzte Heddu zu sein und seine Duplizierung, die vielen quasi-alchemistischen Bestandteile, die zu ES' Rekonstitution nötig sind (Haus der Chimären, RAS TSCHUBAI, die Sprecherinnen und Hüterinnen des Hauses).

Zyklushalbzeit »PHOENIX«: dicht und zügig.

Der neue Zyklus gefällt mir bisher sehr gut: dichte Charakterbeschreibungen und eine insgesamt zügige, aber nicht hektische Entwicklung der Geschichte.

Durch den Umgang mit einigen Figuren (einschließlich Tod) fühlt sich das Perryversum für mich gerade gefährlicher an. Das hat mich erst geschockt, aber es macht die Geschichten auf einer persönlichen Ebene spannender.

Durch den Fokus auf kleinere Gruppen von Figuren bekommen für mich die Charaktere und Beziehungen mehr Raum, sich zu entfalten. Was ich als echte erzählerische Bereicherung empfinde.

Auch der kürzere Zyklus trägt für mich dazu bei, dass sich die Geschichte dicht und zügig anfühlt. Ich mag diese kompaktere Form.

Ebenso gefällt es mir, dass wir Pause von Mächten jenseits der Materiequellen und -senken machen. Die gehören natürlich zu PR dazu, aber ich finde so ein Verschnaufen gut, damit sich das nicht abnützt. Und ich vermute, dass die höheren Zwiebelschalen im Lauf der sich verstärkenden, neuen intergalaktischen Zusammenarbeit wieder eine wichtigere Rolle spielen werden. Was ich einen schönen Gleichklang fände.

Ad Astra

Jens Reineking

 

Auch Michael Vorleiter wirft einen Blick zurück.

 

 

Qualität

 

Michael Vorleiter

Hallo, Michelle,

meine Meinung zu den letzten Zyklen: Von der »Frequenz-Monarchie« bis zu den »Chaotarchen« ging die Qualität kontinuierlich bergab. Ab den »Fragmenten« ging es wieder nach oben.

»PHOENIX« ist von der Qualität super. Es kann leider nicht jedem alles gefallen und recht gemacht werden. Hoffentlich bin ich mit meinen Äußerungen niemandem auf die Füße getreten.

Viele liebe Grüße aus dem sonnigen Augsburg

Michael

 

Spannend wäre, zu wissen, was diesen Eindruck auslöst. Es gibt Leser, denen etwa der Zyklus um den Chaoporter deutlich besser gefallen hat als der »Fragmente«-Zyklus. Was also ist mit »Qualität« genau gemeint?

Wie auch immer, es ist eine Meinung und die ist natürlich legitim.

 

 

Multiversum

 

Stephan Hanenberg

Hallo, Michelle,

ausnahmsweise liege ich einige Wochen zurück und las gerade den Leserbrief von Dr. Rammer, in dem er über das schrittweise Verschwinden des Logos auf der Titelseite klagt (Band 3321). Dabei stellte sich mir plötzlich eine Frage, auf die ich noch nie gekommen war: Wenn ihr das mit »Ad Astra« auch nur einen Funken ernst meint – und das muss ja nicht sein, sowohl gute Unterhaltungsliteratur als auch der serientypische Humanismus sind erfreulich genug –, müsste der Untertitel dann nicht lauten: »Die größte Science-Fiction-Serie dieser Welt«?

Mit besten Grüßen

Stephan Hanenberg

 

Ja, allerdings könnten wir dann von außen kritisch beäugt werden. Womöglich würde uns vorgeworfen werden, nicht zwischen Fiktion und Realität unterscheiden zu können. Natürlich hoffen wir, dass es viele weitere Welten gibt, auf denen andere Wesen lange Geschichten auf friedliche Weise miteinander teilen.

Zum Abschluss dieser Seite berichtet Udo Blaschczok von einem ganz besonderen Experiment.

 

 

Neuleserin

 

Udo Blaschczok

Hallo, Michelle,

dies ist ein Bericht, wie ich versucht habe, einen neuen Fan für PR zu werben. Es handelt sich um meine Mutter, 89 Jahre »jung«. Folgendes dazu vorausgeschickt: Ich bin seit über fünfzig Jahren dabei. Meine Mama war bei meinem Auszug von zu Hause, (um 1981) froh, dass ich das Regal im Keller mit der PR-Sammlung und anderem »Kram« geleert habe, sodass sie ihre Einmachgläser besser verstauen konnte.

Während PERRY RHODAN mich praktisch immerzu begleitet hat, kannte meine Mama nur den Namen. Hinsichtlich Belletristik war sie immer Fan von Schicksalsromanen und Fernsehsendungen wie »Sturm der Liebe«. Dennoch fragte sie mich kürzlich, ob ich den »Quatsch« immer noch lese.

Ich dachte, das ist die Möglichkeit zum Einstieg, und gab ihr den Band 3300 zu lesen. Anschließend kam folgende Konversation zustande, die ich hier im Ungefähren wiedergebe.

Ich: »Du kannst das gerne mal lesen, es handelt sich um Perry Rhodan, der ein neues Raumschiff mit dem Namen PHOENIX bekommt.«

Sie: »Ach, Phönix, (Kreuzworträtsel?) ist doch ein Vogel, dein Onkel Kurt hatte mal eine große Voliere, aber der hatte, glaube ich, keinen Phönix da drin.«

Ich: »Es handelt sich nicht um einen wirklichen Vogel, sondern das Raumschiff heißt so und sieht aus wie ein Phönix.«

Nach dem Lesen:

Sie: »Dieser Perry Rhodan hat also eine Freundin mit grüner Haut, die ist wohl eine Punkerin.«

Ich: »Nein, es ist eine Außerirdische aus dem Volk der Ator. Sie stammt aus einer anderen Galaxis.«

Sie: »Und die Shrell ist wohl eine Afrikanerin aus Afrika wegen der dunklen Hautfarbe?«

Ich: »Wieder falsch, Shell stammt auch aus einer anderen Galaxis und ist auch eine Außerirdische.«

Sie: »Aber diese Shrell will wohl die Freundin von Perry Rhodan sein und wird von ihm wegen der ›grünen Freundin‹ verschmäht. Deshalb fällt diese Shrell in ein schwarzes Loch oder Nichts, wie das heißt, weil sie sehr enttäuscht ist.«

Ich: »Nein, da liegst du leider völlig falsch. Hast du das wirklich genau gelesen?«

Sie: »Der Cameron Diaz (Rioz!) hat wohl einen Unfall mit seiner Hand. Ist er ein Sohn von Shrell?«

Ich: »Nein, das ist ein anderer Zusammenhang (genervt).«

Sie: »Diese Maus (Gucky) und dieses schwarze Ungetüm mit vier Armen (Icho Tolot) sind sicher aus einem Zoo ausgebrochen?«

Ich: »Es ist wohl doch etwas zu schwierig für dich?«

Sie: »Das sind Dinge, die es alle gar nicht gibt!«

Ich: »Das ist jetzt mal richtig. Es handelt sich halt um Science Fiction.«

Sie: »Nein, da lese ich doch lieber ›Der Jäger vom Fall‹ oder Ähnliches!«

Fazit: Leider kein neuer Fan, meine Mama, aber was soll's. Ich finde den Zyklus super, also bitte weiter so ...

Ad Astra

Udo Blaschczok

 

Ein großes Kompliment geht an die Mutter, die sich darauf eingelassen hat, in unsere Serie hineinzulesen.

Wie würde wohl die junge Sichu Dorksteiger als Punkerin aussehen? Hier eine Interpretation.
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Bild: Michelle Stern, mit KI erstellt

 

Das war's von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Aagenfelt-Zone

Mittels der von Tautmo Aagenfelt entwickelten Technologie kann die Wirkung aller hyperenergetisch arbeitenden Aggregate in den Hyperraum abgelenkt werden, sodass die betroffenen Geräte sofort ausfallen. Ein Bereich, in dem eine solche Wirkung stattfindet, bezeichnet man als Aagenfelt-Zone.

 

Garrabo

Garrabo (»Quadrat-Strategie«) ist ein arkonidisches Strategiespiel für zwei Personen, dem terranischen Schach vergleichbar. Es entstand auf Arkon I und erlangte nach den Archaischen Perioden eine derartige Beliebtheit, dass es sich über alle Welten des Tai Ark'Tussans verbreitete. Die Arkoniden identifizieren sich leidenschaftlich mit den Figuren des Spiels. Es ist für sie eine Beschäftigung mit ihrer eigenen Historie, die ihnen hilft, Entscheidungen für die Zukunft zu treffen. Durch die Verbindung von Intelligenz, logischem Denken und einer guten Kombinationsgabe wurde Garrabo sogar bei den Raumakademien zum Pflichtfach. Auch im Rahmen der ARK SUMMIA wird viel Garrabo gespielt.

Garrabo wird auf einem Spielfeld mit zehn mal zehn Quadraten mit zweimal zwölf Figuren gespielt, die den Zwölf Heroen entsprechen. In einer kleineren Variante werden nur acht mal acht Felder verwendet. Die Felder, Sektoren genannt, sind üblicherweise abwechselnd von schwarzer und weißer Farbe. An der Grundlinie platziert man in der Mitte die zwei stärksten Figuren, Osmaá Loron und Vretatou. Um sie zu schützen, stehen Zhygor'ianta, die Lichtkämpfer, vor ihnen. Die Schwertkämpfer, Bogenschützen, Läufer und Barden nehmen in der Grundstellung links und rechts von Osmaá Loron und Vretatou die Grundlinie ein.

 

 

Weißer Saal

Der Weiße Saal ist ein von den Metaläufern auf Evolux an Bord der JULES VERNE installierter Raum zur Beobachtung von kosmischen Ereignissen. Wie alle Metaläufer-Modifikationen sind die genaue Funktionsweise und der genaue Aufbau des Weißen Saals den Terranern weiterhin unbekannt. Der gesamte Saal wird von einem undurchdringlichen, weißen Licht erfüllt, das nicht blendet, aber alle Konturen verwischen und verschwimmen lässt, während eine Lichtquelle nicht zu erkennen ist. Tritt eine Person in den Raum, wirft sie plötzlich vier Schatten, die in unterschiedliche Richtungen zeigen. Besondere Personen können den Saal als Instrument nutzen, um kosmische Ereignisse aus subjektiver Warte zu beobachten. Der Weiße Saal liefert dem Beobachter dabei keine präzisen Daten, sondern einen kosmischen Einblick in Form von Vorstellungen, Bildern und anderen Sinneswahrnehmungen, um ein Verständnis für ein unvorstellbares kosmisches Ereignis zu bekommen.

 

Zerozone

Die Zerozone (auch: Andersraum, Pansynchrone Membran) ist ein höherdimensionaler Raum unbestimmten Ausmaßes, der die beiden Zweige des Dyoversums miteinander verbindet. Den Begriff »Zerozone« prägte der Mutant Iwán/Iwa Mulholland, der nach eigenen Angaben in der dortigen »Lounge« geboren wurde und aufwuchs. Die Bezeichnung »Andersraum« stammt von Gucky, während die Membran-Analogie auf die Kosmokratin Mu Sargai zurückgeht.

Es handelt sich bei der Zerozone um dieselbe graue, fremdartige »Landschaft«, die Schmerzensteleporter bei der Anwendung ihrer Paragabe durchqueren. Die Zerozone wirkt auf einen Betrachter als horizontloser, weitgehend konturloser Ort, der trotz seiner scheinbaren Ungeformtheit über erkennbare Unregelmäßigkeiten wie Erhebungen und dazwischenliegende Wege mit Gabelungen verfügt. Es gibt weder einen Himmel noch eine erkennbare Lichtquelle. Trotzdem ist es nicht dunkel. Die Zerozone ist eine mentale Dimension ohne physikalisch erfassbare Ausdehnung
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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